Band XLIX. 


— — 


Mit beſonderer Berüchfihtigung d 


er Anthropologie und Ethnologie 


Begründet von Karl Andree. 
In Verbindung mit Fachmännern herausgegeben von 
Dr. Richard Kiepert. 


Braunſchweig 


Jährlich 2 Bände à 24 Nummern. Durch alle Buchhandlungen und Poſtauſtalten 
zum Preiſe von 12 Mark pro Band zu beziehen. 


1886. 


Cagnat's und Saladin's Reiſen in Tuneſien. 
VIII. 


Ko. Zur Römerzeit führte eine vielbegangene Heer— 
ſtraße von Suſa am Meere nach Sufes, dem heutigen 
Sbiba, und ſie muß in der Nähe von Kairuan vorbei⸗ 
gekommen ſein; ſie wieder aufzufinden, war der Haupt⸗ 
grund, welcher die Reiſenden wieder in die heilige Stadt 
zurückgeführt hatte. Sie ſchlugen die Richtung an dem 
früher erwähnten Luſthauſe Dar Farik und ſeinen präd)- 
tigen Gärten vorüber nach den Bergen zu ein und erreichten 
gegen 11 Uhr den Fuß des Dſchebel Gurin, des äußer— 
ſten Ausläufers der gewaltigen Bergmaſſe des Dſchebel 
Uſſelet. Hier bogen ſie in ein ſeinem Fuße entlang laufen⸗ 
des Thälchen ein, welches von dem Wed Scheriſchera 
durchrieſelt wird. Unter den Reſten einer Waſſerleitung 
wird der Frühſtückshalt gemacht; vier mächtige Bogen über⸗ 
ſpannen das Bachbett und die Fortſetzung läßt ſich etwa 
3 km weit verfolgen. Es iſt das ein Römerwerk, das, 
wenn auch nicht Kairuan, ſo doch die Ebene einſt mit 
friſchem Gebirgswaſſer verſorgte und ſo gut erhalten iſt, 
daß man ernſtlich daran denkt, es wieder in Stand zu 
ſetzen und ſo der chroniſchen ſommerlichen Waſſersnoth der 
heiligen Stadt ein Ende zu machen. Die Quelle, welche 
damals das Waſſer lieferte und es heute wieder liefern ſoll, 
heißt, wie der Bach, Ain Scherifchera; fie liegt einige 
Kilometer weiter oben und auf der ganzen Strecke ſieht 
man die Spuren der alten Leitung, ſtreckenweiſe ſogar in 
den Felſen gehauen. 

Den ganzen Tag hindurch geht es durch ein verwickeltes 
Syſtem von kleinen Thälern, und es wird Abend, ohne daß 
man Menſchenſpuren bemerkt. Indeß die Reiſenden ſind 
guten Muthes, denn der alte Tſchauſch (Polizeiſoldat), den 
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man ihnen in Kairuan als Führer mitgegeben, kennt das 
Land wie ſeine Taſche und ſcheint durchaus nicht geneigt, 
auf die abendliche Diffa (Mahlzeit) zu verzichten. Von 
Ruinen ſieht man nur hier und da die Trümmer römiſcher 
Meiereien, die beweiſen, daß auch dieſes Bergland einſt in 
ſeiner ganzen Ausdehnung beſiedelt war. Heute begegnet 
man keinem Menſchen, erſt gegen Abend lenkt der Tſchauſch 
vom geraden Wege ab und bringt die Expedition zu einem 
ziemlich bedeutenden Araberduar. Sie wird freundlich auf— 
genommen, ein Zelt wird für die Leute errichtet, die Pferde 
können ſich an Stroh und Gerſte gütlich thun und die Es⸗ 
korte nicht minder an dem Kuskuſſu, welcher in einer 
rieſigen Holzſchüſſel aufgetragen wird. 

Den Reiſenden iſt aber klar geworden, daß in dieſem 
bebuſchten Gewirre von Bergen und Thälern die Römer⸗ 
ſtraße ganz gewiß nicht zu ſuchen iſt; ſie ſtellen das dem 
Führer vor und er ſcheint ſie auch zu begreifen. Am fol⸗ 
genden Morgen ändert er darum die Richtung und wendet 
ſich dem Dſchebel Trozza zu, deſſen mächtiger Rücken 
ſchon längſt zur Linken ſichtbar iſt. Der Pfad zieht ſich 
durch ein endloſes, langweiliges Dickicht von Lentisken und 
Thuja hin, in dem man ſtellenweiſe kaum weiter kann; aber 
nach und nach wird das Land flacher, man nähert ſich wie⸗ 
der der Ebene. Der Wed Merg el-Lil, der hier das 
ganze Jahr hindurch Waſſer führt, wird ohne alle Schwie⸗ 
rigkeit überſchritten, dann folgt man dem Fuße des Trozza. 
In halber Höhe wird eine große Felsſpalte ſichtbar; nach 
Angabe des Führers führt ſie in eine geräumige Höhle, 
welche das ganze Jahr hindurch mit Waſſerdampf erfüllt 
iſt und die man darum Hammam (Bad) nennt. 
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Der Dſchebel Trozza erhebt ſich ziemlich iſolirt in der 
Ebene und kann darum nördlich wie ſüdlich umgangen 
werden. Die Karawane ſchlägt die erſtere Richtung ein 
und zieht zwei Stunden lang auf einem Araberpfade am 
ſteilen Berghange längs einer tiefen Schlucht dahin; dann 
ſteigt ſie in bequemer Senkung hinunter und auf der anderen 
Seite wieder hinauf zum kleinen Berberdorfe Daſchra 
el⸗Uſſeltia. Daſſelbe liegt äußerſt romantiſch, faſt auf 
einer Iufel, denn eine tiefe Schlucht umzieht es auch auf 
der anderen Seite und, wenn in der Regenzeit beide Wild- 
bäche Waſſer führen, ſind die Einwohner ganz von der 
Außenwelt abgeſchloſſen. Daß die Einwohner Berber ſind, 
beweiſt nicht nur der Name ihres Dorfes (Daſchra bedeutet 
ein Dorf aus feſten Steinhäuſern im Gegenſatze zum Duar, 
dem Zeltdorfe), ſondern auch eine ebenſo einfache wie ſinn⸗ 
reiche Oelpreſſe, deren Konſtruktion ſicher vorrömiſch iſt. 
Unſere Abbildung giebt eine gute Vorſtellung davon. Ein 
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Baumſtamm iſt mit ſeinem einen Ende an einem zwiſchen 
zwei Bäumen befeſtigten Querbalken feſtgemacht, das andere 
Ende iſt frei und kann durch Steine oder durch Menſchen— 
kraft beſchwert werden. Unter ſeinem erſten Drittel iſt eine 
kreisförmige Vertiefung mit Steinen ausgelegt; auf ihr 
werden die Oliven in den bekannten linſenförmigen Körben 
aufgeſchichtet und durch Herabziehen des freien Endes aus⸗ 
gepreßt. Das Oel ſammelt ſich in der Vertiefung und 
kann von da durch eine Rinne in ein tieferes Loch fließen, 
aus dem man es ausſchöpft. Dieſe primitive Vorrichtung 
iſt ganz ähnlich derjenigen, welche man in Deutſchland viel- 
fach bis in dieſes Jahrhundert hinein beim Keltern be— 
nutzte; ſie hat ſich aber nur hier und da in abgelegeneren 
Gegenden erhalten; in der franzöſiſchen Kabylie ſieht man 
überall die Kelterpreſſe mit Schraubenſpindel. 

Bei Tagesanbruch wird der Weitermarſch nach Sbiba 
angetreten. Zur angenehmen Ueberraſchung der Reiſenden 


Waſſerleitung im Wed Scheriſchera. (Nach einer Photographie.) 


bildet der Nordabhaug des Dſchebel Trozza einen ſchroffen 
Gegenſatz zu der bisher durchzogenen Einbde, ein förmlicher 
Dlivenwald bedeckt ihn bis zum Merg el-Lil herab. 
Felder mit Gerſte und Bohnen ſind überall angelegt, nach 
der Wegſeite geſchützt durch Kaktushecken, kurz, man iſt im 
Kabylengebiete. Stellenweiſe könnte man ſich im Sahel 
bei Hammamet oder Suſa glauben. So wird binnen 
Kurzem das ganze Bergland wieder ausſehen, wenn die 
franzöſiſche Regierung ſeinen Bewohnern nur Schutz gegen 
die Blutſauger in Tunis gewährt. Auf der Straße herrſcht 
ziemlicher Verkehr; es exiſtiren ſogar zwei Funduks, in 
denen man eine Taſſe Kaffee und nöthigenfalls ſogar 
Unterkommen finden kann. 

Leider dauert aber die Fruchtbarkeit nicht lange; ſchon 
das vom Wed Gattar durchſtrömte Seitenthal iſt weniger 
gut bebaut und durch wild zerriſſenes Land gelangt man 
bald wieder in die vollſtändige Wüſte. Am Kaſr Marnji 


wird gefrühſtückt; es find die Trümmer einer unbedeuten⸗ 
den Befeſtigung, nur 10 m im Geviert, offenbar in den 
letzten Tagen der Römerherrſchaft in aller Eile zur Abwehr 
eines feindlichen Ueberfalles errichtet. Zwei Stunden 
weiter erreicht man den Wed Kuki, in deſſen breitem 
Sandbette ein Araberſtamm ſein Zeltdorf aufgeſchlagen hat. 
Die Reiſenden nehmen hier Nachtquartier, nicht ohne einiges 
Bedenken, denn ein Wolkenbruch oben in den Bergen hätte 


ſie und ihre Gaſtfreunde in eine ſehr bedenkliche Lage 


bringen können. Eine benachbarte Ruine ſtellt ſich auch 
als der Ueberreſt einer kleinen Befeſtigung, eines Bordſch, 
wie man das jetzt nennen würde, heraus; das Thürgeſims 
trägt den Löwen von Juda und den Pfau; der Bau ſtammt 
alſo aus chriſtlicher Zeit. 5 ö 
Vom Wed Kuki führt der Weg in ſüdweſtlicher Rich⸗ 
tung zum Wed el-Hatob und eine Strecke weit in deſſen 
ſandigem Bette entlang; eine eigenthümlich auf einem Hügel 
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hängende Ruine, der Henſchir Bu ed-Diab, bleibt zur 
Rechten, und nach weiterem zweiſtündigem Marſche über 
eine wüſte Ebene iſt das vorläufige Reiſeziel, der große 
Henſchir von Sbiba, erreicht. 

Es iſt wenig genug, was wir über das antike Sufes 
wiſſen; ein paar Inſchriften und Statuenbaſen beweiſen, 
daß es ſchon zur Zeit des Auguſtus exiſtirte; ſonſt erfahren 
wir von ihm eigentlich nur, daß es in chriſtlicher Zeit ein 
Biſchofsſitz war. Nur als 399 n. Chr. der Kaiſer Hono- 
rius die Chriſten ermächtigte, den Heiden ihre Tempel weg— 
zunehmen und die Götterbilder zu zerſtören, machte die 
Stadt für einen Moment von ſich reden. Sie beſaß ein 
hochverehrtes Heiligthum des Herkules, wohl alſo des Mel⸗ 
karth, was ſie als eine phöniziſche Gründung erſcheinen 
läßt, die vielleicht bis in die Zeit der Auswanderung der 
Kanaaniter zurückreicht. Im Tempel ſtand eine Bildſäule 
des Gottes und, als die Chriſten ſie zu zerſtören verſuchten, 
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ſetzten ſich die Heiden zur Wehre und erſchlugen 60 Chriſten. 


Der heilige Auguſtinus ſchrieb deshalb einen ſalbungsvollen 
erbitterten Brief an die Bewohner von Sufes, der uns er⸗ 
halten geblieben und ſo ziemlich das einzige Dokument iſt, 
welches uns von der alten Stadt Nachricht giebt; die er⸗ 
ſchlagenen Fanatiker wurden natürlich heilig geſprochen und 
die Kirche feiert noch das Angedenken der Märtyrer von 
Sufes am 30. Auguſt. — Später wird die Stadt nur 
noch einmal genannt; in ihrer Nähe bei Mems fand die 
große Entſcheidungsſchlacht ſtatt, wo Kuſchile ben 
Behram, der mit den Griechen verbündete Berberkönig, 
durch die Araber unter Zobeir ibn Kals eine ſchwere 
Niederlage erlitt. 

In der Umgebung der Stadt fällt zunächſt eine Anzahl 
kleinerer Befeſtigungen auf, offenbar aus der Zeit ſtammend, 
wo die Berber nach dem Untergange des Vandalenreiches 
fi die Gelegenheit zu Nutze machten und die Anſiede— 


Oelpreſſe in Daſchra el⸗Uſſeltia. (Nach einer Zeichnung Saladin's.) 


lungen bis unter die Mauern der großen Städte plünderten. 
Aber es ſind auch noch wichtigere Gebäudereſte erhalten. 
Ausgedehnte Mauern in Blockwerk deuten auf eine Thermen 
anlage, in welcher noch die für die Aufſtellung von Statuen 
beſtimmten Niſchen erkennbar find. Dann fallen die Ueber- 
reſte eines hufeiſenförmigen Nymphäums in die Augen, 
ebenfalls aus Blockwerk, aber mit ſchönen Quadern be— 
kleidet; Bruchſtücke von korinthiſchen Säulen und von Sta⸗ 
tuen ſind noch vorhanden, und man ſieht deutlich den vier— 
eckigen Waſſerbehälter und die Oeffnungen, durch welche 
das Waſſer in den Brunnen abfloß; auch von der zuführen⸗ 
den Waſſerleitung ſind noch einige Reſte erhalten. 

Die wichtigſte Ruine iſt indeß die von den Arabern 
als Dſchama Sidi Okba, die Moſchee Sidi Okbäs, 
bezeichnete. Innerhalb einer hohen Umfaſſungsmauer ſtehen 
ſechs Reihen antiker Säulen, deren ſorgſam ausgearbeitete 
korinthiſche Kapitäle in ſchroffem Gegenſatze ſtehen zu dem 


elenden Mauerwerke, das ſie umgiebt. Sie ſind offenbar 
einem viel älteren Bauwerke entnommen und haben ihre 
jetzige Anordnung von mohammedaniſcher Hand erhalten, 
denn in der Mauer iſt als gewöhnlicher Mauerſtein eine 
Konſole eingeſetzt, welche Weintrauben und Neben, alſo 
ein häufig wiederkehrendes chriſtliches Emblem, trägt. Der 
arabiſche Name könnte alſo ganz gut berechtigt ſein und es 
iſt dies wahrſcheinlich die Moſchee von Sbiba, die El-Bekri 
in ſeinem Reiſeberichte erwähnt. f f 

Es lag nicht im Plane der Reiſenden, in Sbiba genauere 
Nachforſchungen anzuſtellen; Sbeitla bot dafür ein viel 
lohnenderes Feld und ſchon nach zweitägigem Aufenthalte 
brachen ſie dorthin auf. Ihre Marſchrichtung folgte jeden⸗ 
falls der einer alten Römerſtraße, aber es ließ ſich keine 
Spur mehr von derſelben entdecken; auch ſonſt bot die 
ziemlich kurze Strecke keinerlei Intereſſe und ohne jeden 
Zwiſchenfall wurde die Stätte des alten Sufetulae er- 
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Dſchama Sidi Okba in Sbiba. (Nach einer Photographie.) 
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reicht. Ehe die Reiſenden hier aber einen längeren Auf- ſie ſich links, um die berühmte Quelle von Fum el-Gelta 
enthalt nahmen, machten ſie noch einen Vorſtoß, um die zu erreichen. N 

Römerſtraße von Sufetulae nach Aquae Negiae aufzuſuchen. Mitten in dem hügeligen Lande erſcheint plötzlich eine 
Durch den wohlerhaltenen Triumphbogen, den unſere Ab- Felſenmaſſe, durch eine gewaltige Kluft geſpalten, und an 
bildung zeigt, zogen ſie nach einem Plateau, das ſich den | ihrem Fuße liegen zwei große Waſſerbecken, durch eine 
Bergen entlang erſtreckt, und fanden hier auch die unzweifel- | Felſenmauer, welche das Thal durchzieht, aufgeſtaut. In 
haften Spuren der geſuchten Straße, welche ſie auf eine die Felſenmauer iſt von Menſchenhand eine Kerbe gehauen, 
geraume Strecke hin verfolgen konnten. Dann wandten durch welche das Waſſer in eine Leitung tritt, welche es in 
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Triumphbogen von Sbeitla. (Nach einer Photographie.) 


ein Sammelbecken von 30 m Breite bei 38 m Länge führt. | Beckens und verſchwindet nach kurzem Laufe in einer dicken 
Dieſes Sammelbecken, deſſen Mauern durch Widerlager Sandſchicht. Die Umgebung der Becken iſt mit Oleandern 
geſtützt werden, iſt vollkommen wohl erhalten und hat un⸗ und allen möglichen Bäumen bewachſen ; aber auch der 
geachtet des angeſammelten Schlammes und des ſeit Jahr- Bergabhang jenſeits der Felſen trägt ein dichtes Grün von 
hunderten hineingewehten Sandes und Staubes immer noch Wachholderbäumen, über welche ſich einzelne Strandkiefern 
eine Tiefe von 2m. Ein Aquädukt ſcheint von hier aus erheben. . 

ein paar Dörfer in der Ebene, deren Trümmer man noch Im Schutze der Bäume wird die Nacht verbracht; am 
ſieht, verſorgt zu haben; er iſt zerfallen und heute ſtürzt anderen Morgen ſteigt die Karawane durch eine enge 
das Bergwaſſer in einer Kaskade über den Rand des Schlucht hinab, in deren Grunde der dem Wed Menaſſer 
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tributäre Wed Sbeitla fließt. Oleanderbüſche erfüllen durchzuarbeiten. Am Ausgange biegt der Weg um eine 
das Thälchen ſo dicht, daß die Pferde Mühe haben, ſich Felſenecke und nun erhebt ſich vor den Reiſenden auf ein⸗ 


Waſſerleitung in Sbeitla. (Nach einer Photographie.) 


mal das Plateau von Sbeitla, und an feinem Rande, ger neben liegen die Trümmer der drei Tempel und ihr Peribolus, 
rade über ihnen, der Triumphbogen des Konſtantin. Dar und etwas weiter hin die Mauern des Theaters. So weit 
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das Auge reicht, trifft es Ruinen aller Art; nur hier und 
da ſproſſen ein paar dürftige Kräuter oder ein dorniger 
Buſch des wilden Oelbaumes oder eine verkümmerte Strand— 
kiefer. Der Geſammteindruck iſt ein gewaltiger, beſonders 
wenn man die Ruinen in der Abendbeleuchtung, vom 
Strahle der ſinkenden Sonne vergoldet, zum erſten Male 
erblickt. 

In Sbeitla gedachten die beiden Archäologen ſich 
längere Zeit aufzuhalten und wenigſtens einige Nachgra— 
bungen vorzunehmen; ſie mußten ſich darum nach einem 
etwas beſſeren Nachtquartiere umſehen, als ihre engen Zelte 
boten, beſonders da die Witterung nicht übermäßig viel 
Gutes verſprach. Ein paar neuere Gebäude, welche die 
Araber auf der Ruinenſtätte errichtet hatten, konnten noth⸗ 
dürftigen Schutz gewähren. Zuerſt quartierten ſich die 
Reiſenden in einem Gebäude ein, das der Marabut Sidi 
Ibrahim einſtmals neben der Ruine eines Tempels er— 
baut hatte. Dann ſiedelten ſie aber definitiv in ein neueres 
Gebäude über, das ein reicher Eingeborener aus der Oaſis 
von Nefta, ſüdlich von Gafſa, Sidi Muſtapha ben 
Azuz, vor etwa 20 Jahren errichten ließ. Derſelbe hatte 
den für einen Tuniſer wirklich auffallenden und kühnen 
Gedanken, Sbeitla wieder zu koloniſiren, und hatte dazu 
eine Anzahl ſeiner Leute abgeſandt, welche ſich zunächſt 
daran machten, ein Wohnhaus, freilich auf Koſten einer 
ganzen Anzahl antiker Reſte, zu erbauen. Das Bauwerk 
blieb aber unvollendet, denn die benachbarten Nomaden— 
ſtämme bezeugten gar keine Luſt, innerhalb ihres Gebietes 
eine feſte Anſiedelung entſtehen zu laſſen und plagten die 
Koloniſten ſo lange, bis dieſe ſich entſchloſſen, ihre Pläne 
aufzugeben. 

In den Trümmern richtete die Expedition ſich häuslich 
ein, ſo gut es eben ging. Der große Hof war als Stallung 
für die Laſtthiere ſehr willkommen, denn wenn auch Raub⸗ 
thiere hier nicht zu befürchten waren, den arabiſchen Nach— 
barn war nicht allzuſehr zu trauen. Die eigentliche Woh- 
nung beſtand aus zwei noch nothdürftig erhaltenen Zimmern, 
zwiſchen denen ein drittes mit eingeſtürzter Decke lag. Die 
beiden Reiſenden nahmen das eine für ſich und verſtopften 
die Löcher in den Mauern, ſo gut es ging; das Zelt wurde 
als Thür verwandt, und ſo hatten ſie ſchließlich ein Ob— 
dach, das ziemlich genügenden Schutz gegen die Tageshitze 
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wie gegen die Nachtkälte bot. In dem anderen Hauſe 
wurden die acht Soldaten untergebracht, welche ſowohl als 
Eskorte, wie als Arbeiter bei den Ausgrabungen fungiren 
ſollten. Durch ihre Unterſtützung wurde es den beiden 
Archäologen möglich, etwas genauere Forſchungen anzu— 
ſtellen als ihre Vorgänger. 

Die antike Stadt liegt auf einem Plateau, welches der 
Wed Sbeitla in einer tief eingeriſſenen Schlucht umfließt. 
Dieſer Bach entſpringt nordweſtlich der Stadt in einer 
gewaltigen Felsſpalte, deren Ränder ſich gegen 60 m hoch 
erheben; ſie läuft gegen einen Kilometer weit nördlich und 
endet an einer Felſenmauer, über welche in der Regenzeit 
die vom Hochplateau herabkommenden Gewäſſer in einem 
prächtigen Waſſerfalle herabſtürzen. Eine ganze Anzahl 
Quellen führen ihm ihr Waſſer zu, ſo daß er auch im 
Hochſommer nicht ganz verſiecht. Eine der reichſten hatten 
die Eingeborenen bei dem Koloniſationsverſuche Sidi Mu⸗ 
ſtapha's gefaßt und durch eine Mauer aufgeſtaut, um ſie der 
neuen Stadt zuzuführen; ſie iſt etwas wärmer als gewöhn— 
lich, und man konnte ſelbſt im Januar recht gut in ihr 
baden; das felſige Bett ihres Abfluſſes bot prächtige natür⸗ 
liche Badewannen. 

Die Quellſchlucht bietet einen wunderbar großartigen 
Anblick. Ihre beiden Felſenwände verlaufen völlig gerade, 
aber ſie ſind von Zeit zu Zeit durch tiefe ſenkrechte Spalten 
zerriſſen. Nur hier und da ſproſſen im Bette des Baches 
ein paar Oleander, am Abhange einzelne Wachholder- und 
Halfabüſche. An einigen Punkten wird die Wand von 
kleinen Seitenthälchen geſchnitten, die beſſer bewachſen und 
von zahlreichen Rebhühnern bevölkert ſind, und in den 
ſteilen Felſen findet die blaue Felſentaube ein ſicheres Ver— 
ſteck. Näher an der Stadt treten auch auf dem Grunde 
des Thales Felſen hervor und hier, ganz nahe der Wohnung 
der Reiſenden, überſchreitet es die Waſſerleitung, welche 
dem alten Sufetulae die friſchen Quellwaſſer vom Dſchebel 
Sbeitla zuführte. Noch ungefähr einen Kilometer weit 
windet ſich der Bach bald zwiſchen ſteileren, bald zwiſchen 
flacheren Ufern, dann erreicht ihn das Schickſal aller ſeiner 
Genoſſen in dieſer Gegend: er verſchwindet im Sande und 
vermehrt das unnütze Grundwaſſer, das irgendwo tiefer 
unten, mit den löslichen Subſtanzen des Bodens geſchwän— 
gert, wieder zu Tage tritt. 


Die Houbirg. 


Eine keramiſche Studie. 


Vortrag, gehalten am 30. December 1885 in der naturhiſtoriſchen Geſellſchaft zu Nürnberg 
von deren korreſpondirenden Mitgliede Dr. C. Mehlis. 


Bei Nürnberg, eine Stunde öſtlich vom reizenden Ge— 
birgsſtädtchen Hersbruck entfernt, erhebt ſich das über 600 m 
hohe Plateau der Houbirg oder in hochdeutſchem Sinne des 
Hohberges. Sein Plateau, welches vom Happurger Bache 
und dem zur Pegnitz mündenden Kieſelbache in tiefgefchnitte- 
nen Thalungen umzogen wird, umgiebt eine der großartig⸗ 
ſten Wallungen der Vorzeit. Dieſelbe umzieht einen Flächen⸗ 
raum von ca. 90 000 qm und erhebt ſich, aus Kalkſteinen 
und Erde gethürmt, an den höchſten Stellen faſt 14 m hoch 
über den die Befeſtigung umſchließenden Wallgraben. 
Räthſelhaft iſt nicht der Zweck der weitgedehnten Bauern- 


burg der Vorzeit, wohl aber die Zeit, in welcher ſie von 
Menſchenhänden gebaut ward. Die Ausgrabungen, welche 
ich ſelbſt vor mehreren Jahren ausführte, lieferten kein ent⸗ 
ſcheidendes Reſultat ). Wohl fanden ſich Scherben ver⸗ 
ſchiedener Art, ſonſt die Leitmuſcheln der Archäologie, wohl 
ein Bronzering und ein Eiſenbeil, wohl Eberzähne und 
Rehknochen. Aber von wem rühren dieſe Altſachen her? 


1) Vergl. „Archiv für Anthropologie“, XI. Band, 1879, 
„die Houbirg im Pegnitzthale“ von Dr. C. Mehlis, mit Plan, 
S. 189 bis 213. 
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So mußte der Epigone, der auf dem Werke der Vorzeit Dieſelben zeigen zum Theil denſelben rothen äußeren und 


ſinnend ſtand, ohne Antwort fragen. 
Vor wenigen Stunden zeigte mir nun Herr Zippelius 
Gefäßreſte verſchiedener Art, die an der Weſtſeite des Walles, 
am ſogenannten Karwinkel (— Spitzwinkel, ein Name, 
welcher die Oertlichkeit genau ſchildert), von Steinhauern 
aufgeleſen wurden. Man kann zweierlei Art unter ihnen 
ſcheiden. Die einen beſtehen aus fein geſchlämmter Erde, 
zeigen inwendig rothe Farbe, außen Graphitſchwärzung, 
ſowie regelmäßige Bildung des Randwulſtes. Abgewaſchen 
von dem Niederſchlage der Jahrhunderte ähneln ſie rohen 
Stücken der römiſchen terra sigillata, den römiſchen Por 
zellanwaaren. Die Technik hat bei ihrer Herſtellung eine 
nicht unbedeutende Rolle geſpielt. Die zweite Art zeigt 
dickes grobes Material, welches mit zahlreichen Glimmer⸗ 
plättchen verſetzt iſt. Der Rand zeigt unförmliche Figuren, 
der Hals iſt von großer Plumpheit. Der Töpfer hat die 
Drehſcheibe nur ungeſchickt gehandhabt. Den Gefüßbauch 
umzieht eine primitiv hergeſtellte Leiſte mit Nägeleindrücken 
als Ornament. Andere Stücke zeigen in Reihen um den 
Gefäßbauch geordnete Kerben 
als Verzierung auf. 

Wo nun der Wall in der 
Richtung nach Oſten, auf 
Reckenberg zu, einen alten 
Durchbruch beſitzt (vgl. Plan), 
fanden ſich im Walle ſelbſt 
bei meinen Ausgrabungen 
neben Kohlen und Knochen 
Gefäßreſte, welche im Mate- 
riale, der rothen Farbe innen |; 
und außen, ſowie dem Ge- 1 
brauche des Färbemittels, des 67 
Graphits, genau der beſſeren EN 
und älteren Sorte von Kar- N. 
winkel, der Weſtſeite der Hou— 
birg, entſprechen. Kein Zwei— 
fel, dieſe Scherben von der DSL N. 
Nähe des Hochfels am Necken⸗ J 
berger Wege und die roth— 
ſchwarze Sorte vom Karwinkel 
gehören derſelben Zeit und 
denſelben Fabrikanten an; ſie 
zeigen in Form und Technik 
denſelben Stempel ihres archäologiſchen Charakters auf. 
In der Tiefe des „Hohlen Fels“ (vgl. Plan) am Südtheile 
der Houbirg haben nun vor zwei Jahren die Gymna⸗ 
ſiaſten Krell und Genoſſen neben Knochen vom Höhlenbären 
und geſchlagenen Flintſteinmeſſern, neben Reſten vom Rieſen⸗ 
hirſche und Feuerſteinknollen an einer ſeitlichen Stelle 
rothe, feſtgebraunnte Gefäßreſte aufgegraben, welche neben 
der rothen Farbe als Schmuck in den Thon eingegrabene 
Kreiſe und Parallellinien aufweiſen. Auch ſie ähneln den 
älteren keramiſchen Altſachen vom Karwinkel und Hochfels, 
nur deutet ihr Ornament auf eine archäologiſch noch weiter 
zurückliegende Periode hin. Mit den Flintmeſſern und 
den Bärenzähnen jedoch haben ſie nichts mehr zu thun. 
Gleichzeitig ſind alle drei Gefäßarten, die vom Karwinkel, 
vom Hochfels, vom „Hohlen Fels“ einer vierten Art 
gleich, welche der Eifer der Nürnberger anthropologiſchen 
Sektion erſt jüngſt aus dem zähen Sandboden der Nürn⸗ 
berger Keuperebene gewonnen hat. - 

Grabhügel bei Altdorf ſüdweſtlich der Houbirg und bei 
Alfalter nördlich der Houbirg lieferten neben einfachen Bronze⸗ 
ringen und Zängchen, eiſernem Pferdegeſchirr und einer 
Bernſteinperle eine Reihe von Schalen, Bechern, Urnen. 


— — 
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inneren Anſtrich, wie die Houbirger Gefäße, und da— 
neben eine geometriſche Ornamentik, welche aus einge— 
drückten Kreiſen, ausgefüllten Dreiecken, verzierten Leiſten, 
zu Figuren verbundenen Strichen beſteht. Eine Schale 
von Alfalter, die mit Graphit geſchwärzt iſt, weiſt um den 
Gefäßbauch eine aus Dreiecken und Quadraten hergeſtellte 
künſtliche Guirlande auf. Bei einer anderen rothen Schale 
von Altdorf beſteht die herumlaufende Verzierung aus mit 
Strichen ausgefüllten Dreiecken, welche längs den beiden 
Katheten eingedrückte Kreiſe begleiten. Die nämlichen Ge⸗ 
fäße mit ganz denſelben Elementen der Ornamentik hat 
man nun vor ca. 20 Jahren an einem fernen Alpenſee 
hoch oben auf einem Friedhofe aus grauer Vorzeit aufge⸗ 
deckt. Dem firnbedeckten Dachſteine zu Füßen liegt ober— 
halb des Hallſtatter Sees am Oſthange des Siegkogels ein 
Hochthal. In der Nähe der dortigen Saline legte man 
zwiſchen 1847 und 1864 die Reſte eines merkwürdigen 
Grabfeldes frei, deſſen Todten theilweiſe verbrannt, theil- 
weiſe beſtattet waren. Umgeben war Aſche und Gebeine 
vom Schmucke der Bronze— 
gehänge, der ſchneidigen 
Schwerter und Dolche, und 
daneben lagen ganze Tafel- 
ſervice von Gefäßen aller Art. 
Die Schalen von Hallſtatt 
nun!) beſitzen z. B. eine 
Ornamentik, beſtehend in 
= Punkten, Strichen, Kreiſen, 
Dreiecken, welche, zu förm⸗ 
lichen Feſtons geordnet, den 
Gefäßbauch umziehen, ſowie 
=) die Auszeichnung der rothen 
Farbe, welche fie der Keramik 
von Alfalter und Altdorf zum 
Verwechſeln ähnlich macht. 
— Einzelne ornamentirte Scha⸗ 
—lenſtücke kann man ebenſo gut 
nach Hallſtatt wie nach Alfal⸗ 

( trr oder nach Altdorf verſetzen. 
„lle Gefäße ähnlicher Art hat Dr. 

SIE Eidam in der Umgegend von 
Gunzenhauſen in Mittelfran⸗ 
ken in Grabhügeln maſſenhaft 
vorgefunden; öſtlich davon kommen ſolche in Tumulis bei 
Lay in der Nähe von Thalmäſſing vor ). Im fitdlichen 
Oberbayern hat Maler Naue bei Pullach und Pähl 
zahlreiche Grabhügel aufgedeckt, welche daſſelbe roth— 
ſchwarze Farbenſpiel und die gleichen Ornamente wie jene 
ſchmücken. 

Kein Zweifel, in der Periode der Urzeit, welche die 
modernen Archäologen mit dem Namen der Hallſtatter 
Periode bezeichnen, haben die Urbewohner der nordalpinen 
Region, welche ſich vom Kamme der Centralkette nördlich 
bis zum Südhange des hercyniſchen Waldſyſtemes erſtreckt 
und im Weſten über Württemberg und Baden bis zur 
Rheingrenze, im Oſten über Böhmen und Poſen bis in die 
Sarmatiſche Ebene hinein reicht, ihre Gefäße nach derſelben 
Methode roth und ſchwarz bemalt und ſie mit Ornamenten 
geſchmückt, welche auf denſelben Anſchauungskreis zurüd- 


) Vergl. Sacken: „Das Grabfeld von Hallſtatt“, Taf. 26 
und S. 106 bis 109. 

2) Vergl. des Verfaſſers Aufſatz im XV. Bande des Archivs 
für Anthropologie 1884, „Grabhügel und Verſchanzungen bei 
Thalmäſſing“. 
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gehen 1). Das Centrum dieſer Bevölkerung aber lag aller 
Wahrſcheinlichkeit nach am Nordrande der Alpen 
oder in den Nordalpen. — Welcher Schluß aber 
ergiebt ſich hieraus für unſere Houbirg? Auch hier 
finden ſich im „Hohlen Fels“, am Hochfels und am Kar⸗ 
winkel die bezeichnenden rothen und ornamentirten Hall⸗ 
ſtatter Scherben. Aus vorſtehenden Thatſachen iſt zu 


ſchließen, daß die Houbirg nicht älter iſt als die 


Scherben, welche ſich im Walle ſelbſt vorfanden. Dieſe 
Gefäße aber gehören der Hallſtatter Periode an (manche 
davon, vergl. „Archiv für Anthropologie“, XI. Band 
S. 196, mögen allerdings der älteren la-Tene⸗Zeit ange⸗ 
hören), folglich muß der Wall zur ſelben Zeit, in der 
Hallſtatter Periode gethürmt worden ſein. Die erſten ari⸗ 
ſchen Stämme, waren es nun Rhätier oder Gallier (dem 
Verfaſſer ift das erſtere wahrſcheinlich!), welche aus dem 
Oſten nach Mitteleuropa kamen, bauten im erſten Jahr⸗ 
tauſende v. Chr., erſte Hälfte, ſich, ihren Familien, ihren 
Heerden zum Schutze ſolche rieſige Bauernburgen, 
wie ſie längs der Donau und des Rheines ſich vorfinden. 
Schon Tacitus kennt dieſe Lagerräume in feiner „Germa- 
nia“ cap. 37, castra ac spatia. Er ſchreibt ſie den ge— 
waltigen Recken zu, welche ſieben Römerheere vernichteten — 
den Cimbern und Teutonen. 

Aber die Scherben der zweiten rohen Art mit den 
primitiven Wulſten, den Glimmerplättchen und der vedu- 
eirten Ornamentik! Welcher Periode gehören ſie an? — 
Lange, ich muß es geſtehen, war der Forſcher bei ihrem 
Aublicke unentſchloſſen. Endlich ließ ihm die vergleichende 
Ornamentik ein Licht aufgehen. Es war vor mehr als 
einem Decennium, als Direktor Hammer zu Nürnberg 
mit den Archäologen Liſch und Worfane auf dem Slaven⸗ 
lande der Inſel Rügen?) nach Schätzen der Vorzeit eine 
Entdeckungsreiſe gemacht hat. Er hat es uns ſoeben mit⸗ 
getheilt, daß fie damals im Lande der Ranen, auf der Inſel 
Rana, wie Rügen ſlaviſch heißt ), dem Hauptſitze der 
Nordſlaven bis ins 11. Jahrhundert, Gefäße deſſelben Aus⸗ 
ſehens mit Glimmerplättchen und mit den nämlichen 
Formen und Verzierungen angetroffen haben. Zu Schwei— 
gen, einem Oertchen am linken Pegnitzſtrande zwiſchen Lauf 
und Nürnberg, hat 1884 die anthropologiſche Sektion einen 
Hügel aufgedeckt). War es nun ein Grabhügel oder der 
Reſt einer Pechſiederei, in ihm traf man dickwandige, mit 


) v. Tröltſch: „Fundſtatiſtik der vorrömiſchen Metallzeit 
in den Rheinlanden“ S. 94 bis 95. 
2) Vergl. „Baltiſche Studien“, 24. Jahrg. 1872, S. 234 


bis 290, mit Tafeln. 
„Slaviſche Alterthümer“, II. Band, 


3) Vergl. Schafarik: 
S. 573 bis 576. 
) Vergl. „Archiv für Anthropologie“, XI. Band, S. 205. 
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rohen Wellenlinien verzierte Scherben an, deren Form und 
Material abermals genau mit der zweiten Art vom Karwinkel 
übereinſtimmt. Aus der Vergleichung der Scherben von 
Rügen und Schweigen mit denen der zweiten jüngeren 
Art vom Karwinkel iſt der archäologiſche Schluß zu ziehen, 
daß alle drei Produkte zurückgehen auf den letzten von 
Oſten einrückenden Zweig der Arier, das Volk der Slaven. 
Pegnitz und Rednitz ſelbſt find ſlaviſirte Flußnamen; von 
den Ratanzwinidi hat der ganze Gau den Namen Ratanz⸗ 
gau erhalten. Siglitzhof bei Erlangen giebt ihren weſt— 
lichſten Vorpoſten am Regnitzufer an. — Im fünften bis 
ſiebenten Jahrhunderte n. Chr. nach und in den Stürmen 
der Völkerwanderung drangen dieſe Wenden von Nordoſten 
her in den Nordgau ein. Die alte Volksburg, welche vor 
ihnen Rhätier, Gallier oder Germanen beſetzt hatten, die 
Houbirg, bot ihren Schaaren in Zeiten der Kriegsgefahr, 
wenn deutſche Kriegsvölker vom Weſten herzogen, gleichfalls 
Schutz und Sicherheit, und ſo ward zum zweiten Male 
die Bauernburg auf der Houbirg als Refugium benutzt 
und zwar von den Rednitzwenden. Das verkünden uns 
dieſe Scherben mit klarer Stimme. 

Virchow und Voß haben bekanntlich für die meiſten 
Ringwälle der oberen Lauſitz, für die an der Schwarzen 
Elſter gelegenen und für manche andere in den Landen 
öſtlich der Elbe bis zur Weichſel aus den gefundenen 
Scherben den Beweis geführt, daß dieſe Wälle zweimal 
bewohnt waren, zur germaniſchen oder galliſchen Zeit 
in der zweiten Hälfte des erſten Jahrtauſends v. Chr. und 
in der ſlaviſchen Periode ein Jahrtauſend ſpäter. Die 
Funde auf der Houbirg beweiſen, daß dieſe Theſe auch für 
unſeren, ſüdlich des hereyniſchen Waldgebirges gelegenen 
Ringwall Geltung hat. Auch er ward mit Sicherheit 
zweimal von Völkern ariſcher Abkunft bezogen und ver⸗ 
theidigt in zwei Perioden, die circa ein Jahrtauſend von 
einander getrennt liegen. Auf älterer Grundlage ruht 
auch dieſer Rieſenwall, und Slaven benutzten nach 
dem Abzuge der Markomannen und Narisker die 
verlaſſene Schutzſtelle zum zweiten Male. 

So beweiſt ſich die verachtete, aber dauerhafte Scherbe 
nicht nur als Leitmuſchel der Archäologie, ſondern bei ver- 
gleichender Behandlung der keramiſchen Produkte erhebt 
ſich die Scherbe zum Ehronometer für der Vorzeit 
dunkle Perioden. Sie wird zum ſicheren Prüfſteine für 
die Vergleichung der verſchiedenen Kulturperioden und deren 
Höhegrad, und aus der Identität der Gefäße an verſchie⸗ 
denen Stellen, wie z. B. Altdorf, Houbirg, Pullach, Hallſtatt 
und andererſeits Rügen, Houbirg, Schweigen folgt der 
Schluß auf Identität von Volk, Kultur, ja Periode und 
Zeit. In meo signo vinces! — fo ruft die Scherbe 
dem Forſcher der Urzeit zu. 


Die Bewohner des Nama- und Damralandes. 
Auszüge aus einem Auffage des Miſſionars H. Vrincker. 


III. (Schluß.) 


V. Die Baſtards. 
Dieſes Miſchlingsgeſchlecht, welches im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert durch Vermiſchung von Europäern mit Hottentotten 
Globus XLIX. Nr. 17. 


| und anderen Bewohnern Südafrikas entſtanden iſt, könnte 

bei richtiger Behandlung ſehr wichtig für die deutſche Kolonie 

werden. Dieſe Baſtards haben zwar nicht die Energie und 

Zähigkeit ihrer holländiſchen Väter und haben vieles von 
34 
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den afrikanischen Müttern geerbt, was nicht gerade lobens⸗ 
werth iſt, jedoch ſtehen ſie im Allgemeinen den Europäern 
näher als den Rothen und Schwarzen dieſer Länder. Sie 
ſind leider nicht im Stande, ſich ſelber recht zu regieren 
und vorwärts zu kommen wegen der Uneinigkeit, Unſchlüſſig⸗ 
keit, Langſamkeit und Haltloſigkeit, die ihnen von ihren 
Müttern her noch immer anklebt; aber unter europäiſcher 
Leitung würden ſie Tüchtiges leiſten. 

Aus der Kapkolonie verdrängt und ausgeſtoßen, mußten 
ſie über den Oranjefluß ziehen und ihre Exiſtenz im Nama⸗ 
lande ſuchen. Anſtatt aber in möglichſt geſchloſſenen Reihen 
zu gehen, an einander zu halten und für das gemeinſame 
Intereſſe Sorge zu tragen, zerſtreuten ſie ſich und der eine 
Trupp zog hier hin, der andere dort hin im Nama⸗ und 
Damralande. Ein größerer Theil nahm von der Station 
Rehoboth Beſitz, die von den Zwartboois verlaſſen war. 
Ein anderer Theil ließ ſich auf Grootfontein im Namalande 
nieder, mußte es aber bald wieder aufgeben wegen der 
Räubereien der Hottentotten. Ein dritter Theil hat ſich 
in die Wüſte verloren und ſcheint ganz aus einander geſprengt 
zu ſein. Die Baſtards auf Rehoboth an der Grenze zwiſchen 
Nama⸗ und Damraland wurden ſehr gegen ihren Wunf 
und Willen mit in den Krieg verwickelt, der im Jahre 
1880 aufs Neue zwiſchen Herero und Namahottentotten 
losbrach. Anfangs hielten ſie es mit den letzteren, aber 
die Freundſchaft dieſes hungerleideriſchen Geſchlechtes wurde 
ihnen läſtiger als ihre Feindſchaft, und ſo ſtellten ſie ſich 
unter den Schutz der Herero und zogen mit ihnen gemein⸗ 
ſam gegen den Jan Jonker und feine Räuberbande. Aber 
auch das brachte ihnen keinen Vortheil. Jan Jonker, der 
ſchlaue Fuchs, hatte ſeine unzugänglichen Verſtecke in den 
Gansbergen! Von dort aus machte er ſeine Beutezüge, 
überfiel die Heerden der Baſtards wie der Herero, verzehrte 
den Raub ruhig in feinen Bergfeſten und brachte den Reſt 
nach der Walfiſchbai zu den weißen Handelsleuten, um ſich 
aufs Neue mit Schießgewehr und Munition zu verſehen. 
So wird ers auch zunächſt wohl weiter treiben. 

Gelänge es nun der deutſchen Regierung, Jan Jonker 
zur Ruhe zu bringen, dagegen die zerſtreuten Haufen der 
Baſtards zu ſammeln und als eine geſchloſſene Nation 
unter ihren direkten Einfluß zu bringen, ſo würde ſie die 
neutrale Zone zwiſchen Herero und Nama-Hottentotten 
mit dieſen Baſtards beſetzen können. Von Rehoboth bis 
Gobabis müßten alle Plätze ihnen übergeben werden. Dann 
wären die Beſten unter ihnen als Grenzwächter zu beſtellen 
mit der Aufgabe, jeden Zuſammenſtoß der Schwarzen und 
der Rothen zu verhindern. Auf dieſe Weiſe könnte der 
Friede im Lande als geſichert gelten. 


VI. Ausſichten für Europäer. 
Daß im Namalande die Ausſichten für europäiſche 


Koloniſten gleich Null ſeien, ſahen wir ſchon. Etwas beſſer 


ſteht es im Damralande. Es giebt da etwas mehr Quellen, 
auch etwas mehr Niederſchlag. Die Regenflüſſe Zwachaub 
und Omaruru enthalten ziemlich viele Quellen, die den 
Grund, der meiſt aus feinem Sande beſteht, feucht erhalten. 
Dieſer feuchte Grund kann, wenn er etwas gedüngt wird, 
mit Weizen, Roggen, Gerſte, Hafer und anderen Feldfrüchten 
beſäet werden. Von Mai bis December pflegen dieſe Flüſſe 
nicht zu laufen; in dieſer Zwiſchenzeit müſſen Saat und 
Ernte beendigt ſein. Das geſammte Säeland in den ge 
nannten Flußbetten kann im günſtigſten Falle 1700 Mud 
aufbringen (Mud zu 200 Pfund). Dann muß aber auch 
jede feuchte Stelle ſorgfältig bedüngt und bearbeitet werden, 
und es dürfen keine Unfälle eintreten, wie zu frühes Laufen 
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des Fluſſes, Nachtfroſt in der Blüthezeit u. dgl. Bei der 
jetzigen Art der Bearbeitung, wie fie durch die Miſſionare 
eingeführt iſt, werden jährlich durch Baſtards, Bergdamra 
und Herero ca. 1000 Mud erzielt, dazu auch allerlei Garten⸗ 
früchte wie Mais, Kürbiſſe, Waſſermelonen, ſogar Bohnen, 
Erbſen und allerlei Kohlarten, mit welchen die Miſſionare 
günſtige Verſuche angeſtellt haben. Jedoch iſt dabei ein 


Uebelſtand. Man kann die Gärten und Felder nicht anders 


gegen das überall einbrechende Rindvieh ſchützen, als durch 
ſtarke Gehege von Dornbüſchen. Dieſem Zwecke fallen alle 
Dornbüſche zum Opfer. Daher iſt der größte Theil des 
Landes ſchon faſt ganz entholzt, und namentlich alle Sta⸗ 
tionsplätze ſehen ganz kahl und öde aus. Außer dieſen 
feuchten Stellen giebt es wohl nur noch zwei Plätze, wo 
man Bodenkultur treiben könnte, Windhoek und Waterberg. 
Vielleicht ließen ſich hier und da im ſüdlichen gebirgigen 
Theile des Damralandes Fangdämme anlegen, bei denen 
man kleine Gärten und Felder anlegen könnte. Sogar 
an ein paar Stellen des Groß-Namalandes wäre ſolches 
möglich, aber immer nur mit viel Mühe und großen Koſten. 
Jedenfalls, wenn es gelänge, mehr Waſſer ins Land zu 
ſchaffen, fo wäre es gar fo übel nicht. Auch die Viehzucht 
fe alsdann mit noch größerem Erfolge zu betreiben 
ein. 

Allein der Europäer, der im Lande Gewinn ſucht, denkt 
nicht ſowohl an Viehzucht und Bodenkultur, als vielmehr 
an Kupfer und Minenbetrieb. In der That ſcheinen im 
Damralande unter gewiſſen Breitengraden mächtige Erz⸗ 
lager zu liegen; hauptſächlich im Gebiete des Regenfluſſes 
Kuiſib, der in die Walfiſchbai mündet. Ein zweites Erz⸗ 
lager findet ſich auf der Breite von Kap Croß öſtlich bis 
nach Otavi. Hier ſollen dem Kupfererz ſogar einige Pro⸗ 
cent Silber beigemiſcht fein. Dieſe Mine iſt ſchon ſeit 
100 Jahren und darüber von den nordwärts wohnenden 
Ovambo ausgebeutet worden. Die Buſchmänner waren 
von ihnen abgerichtet, ihnen das Erz ins Land zu bringen. 
Jetzt hat ein engliſcher Handelsmann ſich die Mine von 
den Herero ſchenken laſſen. Um das reiche Erzlager im 
Kuiſib bewerben ſich ſchon ſeit längerer Zeit mehrere deutſche 
Geſellſchaften. Die Ausbeutung dieſer Lager wird aber 
große Summen erfordern. Das Geſtein, welches durch⸗ 
brochen werden muß, iſt harter, grobkörniger Granit. Die 
Bergzüge ſind von beträchtlicher Höhe und durch Querrippen 
mit einander verbunden. Fangdämme ließen ſich hier mit 
großem Vortheile anlegen; für Viehzucht wäre die Gegend 
ausgezeichnet; wie weit der Minenbetrieb lohnen wird, muß 
ſich erſt noch zeigen. An anderen Stellen des Landes ſoll 
auch Graphit, Blei und Eiſen gefunden werden. Es giebt 
auch noch andere Kupferlager. Aber wahrſcheinlich werden 
das bloß ſogenannte Neſter ſein. | 

Auf großen und ficheren Gewinn dürfen alſo die Minen⸗ 
unternehmer im Damralande ſchwerlich rechnen. Deſto 
mehr rechnen ſie auf den Handelsgewinn, und es iſt traurig 
zu jagen, den Hauptgewinn erwarten fie vom Branntwein⸗ 
verkaufe. Kaum haben ſich einige Deutſche in der Walfiſch⸗ 
bai niedergelaſſen, und ſchon ſtehen bei ihnen 2 m hohe und 
weite Fäſſer mit Träber-Branntwein gefüllt, aus denen 
täglich die Flaſchen der Topenaar und anderer Eingeborenen 
gefüllt werden. Einige dieſer formidabeln Fäſſer ſind ſo⸗ 
gleich mit großer Mühe auf Ochſenwagen ins Innere 
transportirt und im Hofe eines Europäers in Omaruru 
aufgeſtellt worden. In Folge deſſen hört man bereits von 
einer Generalſauferei nicht bloß der Weißen, ſondern leider 
auch der Baſtards und der Schwarzen. Früher führten 
engliſche und ſchwediſche Händler ihren „Gin“ in Kiſtchen 
und Flaſchen mit ſich; die jetzt eintretende deutſche Aera 
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ſcheint es gleich mit großen Fäſſern betreiben zu wollen. 
Ein böſes Omen für die Zukunft! Wo jetzt ein Weißer 
hinter den Branntweinhändlern her durchs Land reiſt, da 
wird er bereits angebettelt: „Gieb uns bitteres Waſſer.“ 
Selbſt die geizigen Herero geben ihre geliebten Rinder für 
Branntwein. Hottentotten und Baſtards fehlen nie, wo 
Gelegenheit zum Trinken iſt, die Topenaar an der Walfiſch⸗ 
bai vertrinken ihren Verdienſt beim Schiffsladen, und die 
Proſtitution wird durch etliche Flaſchen aus jenen großen 
Fäſſern eingeleitet. Das iſt das Vorſpiel. Der weitere 
Erfolg wird ſein, ein wildes Durcheinander und beſtändige 
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In dieſen Blättern iſt ſchon zweimal (Bd. 46, S. 270 
und Bd. 47, S. 176) auf die Guatemala betreffenden lin⸗ 
guiſtiſchen Arbeiten des Dr. med. Otto Stoll, jetzt Docenten 
an der Univerſität Zürich, aufmerkſam gemacht worden; wir 
freuen uns jetzt, ſein weniger geographiſch als ethnographiſch 
und kulturhiſtoriſch bedeutſames Reiſewerk über dieſe wenig 
bekannte mittelamerikaniſche Republik anzeigen zu können, 
das in ſeiner Art ebenſo treffliche Belehrung bietet, wie die 
frühere Arbeit des fleißigen und vielſeitig unterrichteten 
Mediciners. Es führt den Titel: „Guatemala. Reiſen 
und Schilderungen aus den Jahren 1878 bis 
1883.“ (Mit 12 Abbildungen und zwei Karten. Leipzig, 
F. A. Brockhaus, 1886.) Stoll hat Jahre lang im Lande 
gelebt und iſt als praktiſcher Arzt mit allen Schichten der 
Bevölkerung in Berührung gekommen; beſſer als er ſind 
alſo gewiß nicht viele berufen, ein fremdes Volk zu ſchildern. 
Doppelt dankbar aber muß man es anerkennen, daß er es 
in einem ſo lesbaren und intereſſanten Bande gethan hat, 
und einzig zu bedauern bleibt nur, daß er nicht mehr und 
weitere Streifzüge durch das Land hat unternehmen können. 

Ueber Fauna und Flora, über die Krankheiten und die 
Sprachen, die Sitten und Gebräuche der Bevölkerung ſpricht 
er mit gleicher Sachkenntniß, wie über die gräuliche neuere 
Geſchichte des unglücklichen Landes. Man kann nicht leicht 
etwas Widerwärtigeres, Empörenderes und dabei Lehr⸗ 
reicheres und Intereſſanteres leſen, als die betreffenden Ab⸗ 
ſchnitte in Kapitel 16, 23 und 25. Welche Fülle von 
Brutalität und Gemeinheit, Schurkerei und Spitzbüberei 
haben der Präſident Barrios und ſeine Spießgeſellen dort 
14 Jahre lang verübt! Man athmet ordentlich erleichtert 
auf, wenn man S. 429 lieſt, wie ſeine eigenen Kreaturen 
ihn verrathen, und auf S. 487, wie er ſchließlich meuchlings 
über den Haufen geſchoſſen wird. Die Indianer werden 
noch heutigen Tages von der Regierung nicht viel anders 
behandelt als wie von den Conquiſtadoren. Heute noch 
giebt es indianiſche Ortſchaften, wo die Weiber und Kinder 
beim Anblicke eines Weißen eilig die Flucht ergreifen und 
letztere rufen: „Da kommen die, welche uns freſſen wollen.“ 
Die Greuel der Conquiſta — ſagt Stoll — hallen noch 
in dieſer kindiſchen Rede nach. Und wie hinterließ Barrios 
das Land? Sämmtliche Kaſſen waren vollkommen leer und 
faſt alle Einkünfte für das laufende und das nächſte Jahr 
im Voraus verpfändet worden; aber ſein eigenes Vermögen 
zählte nach Millionen und ſoll die geſammte äußere und 
innere Schuld des Landes (8,7 Millionen Peſos) noch 
übertroffen haben. Und wie haben ſeine Unterthanen ihn 
gefeiert als „Vater des Vaterlandes“, als den „Unfterb- 


| Lebensgefahr der Weißen. Denn die trunkſüchtigen Ein⸗ 


geborenen ſind unberechenbar und viel gefährlicher als 
Europäer. Sollen kulturelle Unternehmungen in dieſem 
Lande gedeihen, dann wird als erſte Regel gelten müſſen: 
kein Branntwein an die Eingeborenen. Dadurch wird man 
ſich viel Herzeleid und Unruhe erſparen und den Segen 
einer ſolchen Einrichtung bald erkennen. Wo aber das 
Gegentheil geſchieht, da wird man bald genug erfahren, 
daß die dadurch herbeigeführten Verwickelungen und Noth⸗ 
ſtände allen Gewinn verſchlingen und nur deſto größere 
Unkoſten herbeiführen. 
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lichen und ums Vaterland Wohlverdienten“, als den „privi⸗ 
legirten Genius von Mittelamerika“ u. ſ. w., ihn mit Jeſus 
Chriſtus verglichen, wie oft haben ſeine Miniſter, die 
Deputirtenkammer, die Officiere der Armee, die Beamten 
aller Grade in den Departements, die Aerzte, Advokaten 
und Geiſtlichen der Hauptſtadt, die Schulmeiſter auf dem 
Lande, die Handwerker und ſelbſt die Gefangenen der 
Cuarteles in den kriechendſten Ausdrücken ihn ihrer unbe⸗ 
dingten Ergebenheit verſichert. Alles aus Furcht vor der 
Reitpeitſche des Präſidenten, vor plötzlicher nächtlicher Ver⸗ 
haftung, vor Geißelung und einem qualvollen Tode im 
Gefängniſſe. Mehrere Hunderte mißliebiger Bürger hat 
das Scheuſal dort während feiner 14 jährigen Tyrannei zu 
Tode martern laſſen. £ 

Guatemala (der Name iſt ſpaniſche Verſtümmelung des 
mexikaniſchen Quauhtemallan, d. h. „Ort der Holzhaufen“) 
iſt kein ſonderlich reiches Land; an Metallen iſt es geradezu 
arm (S. 456) und ebenſo an Menſchen: 1880 zählte es 
auf 121000 qkm annähernd 1224602 Einwohner, aljo 
nicht viel über 10 auf den Quadratkilometer. Ganz beſonders 
menſchenleer aber iſt die atlantiſche Seite der Republik, 
was Stoll durch die Raubzüge erklärt, welche die Spanier, 
beſonders von der Inſel Cuba aus, im 16. Jahrhundert 
zur Gewinnung von Sklaven für ihre Pflanzungen an 
jenen Küſten betrieben. Jene 5/4, Millionen zerfallen, 
abgeſehen von 1466 aus Europa und Nordamerika ein⸗ 
gewanderten Weißen, einigen Chineſen und Negern, in zwei 
Haupttheile, die herrſchende Raſſe der Ladinos (oder Miſch⸗ 
linge zwiſchen Weißen und Indianern), 379 828 Köpfe 
ſtark, und die beherrſchte der Indianer mit 844774 Köpfen. 
Ueber erſtere urtheilt Stoll (S. 311) folgendermaßen: 
Vom Präſidenten bis zum Stallburſchen treffen wir die 
Ladinos in allen Lebensſtellungen, als Handwerker, Land⸗ 
wirthe, Geiſtliche, Aerzte und Juriſten, und es iſt ſicher, 
daß in der Miſchlingsbevölkerung ein äußerſt fruchtbares, 
lebenskräftiges und lebensfähiges Element gegeben iſt, dem 
nur noch der eiſerne Zwang äußerer Verhältniſſe, ein 
ſchwierigerer Erwerb der erſten Lebensbedürfniſſe fehlt, um 
auf den verſchiedenſten Gebieten erfolgreich mit anderen 
Völkern zu concurriren. Die von der Natur gegebene Ver⸗ 
ſtandesanlage iſt ſchon im jungen Ladino⸗Kinde eine er⸗ 
ſtaunlich gute, aber die Schule des Lebens iſt in jenem 
dünn bevölkerten Lande noch nicht hart genug, um die gute 
Anlage zur vollen Reife zu bringen.“ 

Mit offenbarer Vorliebe aber verweilt Stoll an den 
verſchiedenſten Stellen ſeines Buches bei den Indianern 
und ſchildert uns ihr Aeußeres, ihren Charakter, ihren 
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Glauben, ihre Sitten u. ſ. w. eingehend und mit Ver⸗ 
ſtändniß. Der noch nicht durch Branntwein und Knechtung 
verdorbene Indianer iſt gegen Leute, die er in ſein Herz 
geſchloſſen hat, auch aufrichtig ergeben, zuverläſſig und dem 
einmal gegebenen Worte treu, Eigenſchaften, welche dem 
phraſenreichen, verbindlichen Ladino gänzlich fremd ſind. 
„Der Indianer liebt den Menſchen, der ihn gut behandelt, 
auch wenn er ein Weißer iſt, aufrichtig; der Ladino dagegen 
kommt nie über den Fremdenhaß hinaus, der ihm tief im 
Herzen wohnt, und Unaufrichtigkeit gegenüber dem Fremden 
liegt in ſeinem ganzen Weſen. Den Grundzug und das 
tiefe Bedürfniß der indianiſchen Natur bildet die willige 
Anerkennung der berechtigten Autorität der Aelteren, der 
Obrigkeit, des Landesherrn. Sie kennt fein „ſervil“ und 
kein „liberal“ (Namen der beiden, ſich feindlich gegenüber⸗ 
ſtehenden Parteien Guatemalas), und wie ſie ſich ſeiner Zeit 
mit abgöttiſcher Verehrung an den Servilen Carrera hängte, 
ſo hat ſie auch für den Liberalen Barrios im Jahre 1869 
die Kaſtanien aus dem Feuer geholt. Die Bürgerkriege 
der Ladinos aber lehren uns hinlänglich, daß für ſie im 
Affekte des Parteihaſſes kein Geſetz und keine Autorität 
und keine Bande der Natur heilig ſind, denn wie oft haben 
ſich Glieder derſelben Familie mit den Waffen in der Hand 
gegenübergeſtanden, wie oft haben Ladinos um ſelbſtſüchtiger 
Rache willen ein einmal beſtehendes Regiment geſtürzt und 
ſich ſelbſt an deſſen Stelle geſetzt! Nach meiner auf perſön⸗ 
liche Erfahrung geſtützten Anſicht iſt als Charakter der 
Indianer von Guatemala bei Weitem der beſſere Menſchen⸗ 
ſchlag als der Ladino, obwohl dies nicht ſo zu verſtehen iſt, 
als ob jeder Indianer beſſer ſein müßte als jeder Ladino. 
Es giebt leider genug verſoffene, lüderliche Subjekte unter 
den Indianern, aber ſie ſind direkt oder indirekt durch den 
Einfluß der Weißen und Ladinos ſo geworden und haben 
keinen Grund, mit Liebe und Anhänglichkeit an dieſe be⸗ 
ſonders verſchwenderiſch umzugehen.“ 

Als Dr. Stoll von Quetzaltenango, das auf dem Hoch⸗ 
lande liegt, nach Retaluleu auf einem der ſchlechteſten in 
der an ſchlechten Wegen reichen Republik hinabſtieg, hatte 
er ſo recht Gelegenheit, die Quälerei der Indianer kennen 
zu lernen, welche auf ihren Rücken Frauen, Kranke und 
große Gegenſtände, die nicht von Maulthieren transportirt 
werden können, hinauf» und hinuntertragen müſſen. Er 
habe, ſchreibt er S. 69, niemals einem auf dieſe Weiſe be⸗ 
ladenen Indianer begegnen können, wie er keuchend und mit 
prall gefüllten Hals⸗ und Kopfvenen, jeden Muskel ſeines 
ſchweißtriefenden Körpers aufs Aeußerſte angeſpannt, ſich 
mit ſeiner Laſt dieſen Weg hinaufarbeitete, ohne von tiefem 
Mitleide mit dieſer zum Laſtthiere herabgewürdigten Raſſe 
ergriffen zu werden. „Die Indianer des niederen Volkes 
waren an den harten Dienſt des Tragens von Laſten 
ſchon in der vorſpaniſchen Zeit gewöhnt geweſen, unter der 
ſpaniſchen Herrſchaft aber hatten ſie reichſte Gelegenheit, 
ſich darin zu vervollkommnen. Tauſende ſind in Folge 
von Ueberbürdung unterwegs zu Grunde gegangen, und 
ſelbſt die menſchlicheren Beſtimmungen der Nuevas Leyes 
ſind bei der Unbeſtimmtheit und Dehnbarkeit ihrer Begriffe 
den Indianern niemals ernſtlich zu Gute gekommen. Ihr 
hartes Loos blieb noch Jahrhunderte lang daſſelbe. Wor⸗ 
über ich mich aber wunderte, war, daß ſelbſt fremde Pflanzer 
es gegenüber dieſem unglücklichen Volke zu einem hinläng⸗ 
lichen Grade von Fühlloſigkeit gebracht haben, um ihre 
Indianer gelegentlich bis an die äußerſte Grenze der menſch⸗ 
lichen Kraft zu beladen und um den ärmlichen Lohn von 
drei Realen (1½ Mark) per Tag auf dieſen Wegen berg⸗ 
auf und ⸗ab zu jagen. Man klagt über die Verkommenheit 
dieſes Volkes, welches Jahrhunderte lang ſeinen Kopf zu 
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nichts Anderem als zum Laſttragen gebrauchen durfte; die 
Preſſe der Ladinos ſieht in den Indianern das größte 
Hemmniß für den geträumten „Progreſo“ und Desarrollo“ 
des Landes, und ſpricht es offen aus, daß ihr Untergang 
ein Glück wäre; man wundert ſich über die Gleichgültigkeit 
des Indianer gegenüber den „Segnungen der Civiliſation“, 
und doch, was iſt ſeit der Eroberung ernſtlich für die In⸗ 
dianer gethan worden? Wenn diejenigen Pueblos, welche 
von der Berührung mit Fremden und Ladinos noch relativ 
frei geblieben ſind, dem Andringen der „Civiliſation“ alle 
in ihren Kräften ſtehenden Hinderniſſe in den Weg legen, 
wenn die Indianer bei der Volkszählung von 1880 zu 
Hunderten die Dörfer verließen und in den unzugänglichen 
Monte flohen, wenn ganze Departemente ſich der Durch⸗ 
führung des Cenſus drohend widerſetzten und ihn vereitelten, 
ſo iſt dieſer Widerſtand im Intereſſe der Sache zu bedauern, 
aber er iſt begreiflich. 

Die Indianer wiſſen aus der Erfahrung von Jahr⸗ 
hunderten, daß alles Intereſſe an ihrer Nationalität ſchließ⸗ 
lich immer auf irgend eine Bedrückung und Quälerei hin⸗ 
auslief. Wenn die Indianer der Pflanzungen und der 
Dörfer, welche dem zerſetzenden Einfluſſe der Ladinos mehr 
ausgeſetzt ſind, jeden Anlaß, Hochzeiten, Todesfälle und 
religiöſe Feſte benutzen, um ſich bis zur vollſtändigen Sinn⸗ 
loſigkeit vollzuſaufen, wer kann es ihnen im Ernſte ver⸗ 
argen, daß ſie im Rauſche Vergeſſenheit ſuchen für das 
inſtinktiv empfundene Elend, dem fie ihr Leben lang anheim⸗ 
gefallen ſind? Wenn die Indianer nicht die moraliſche 
Kraft beſitzen, dem verderblichen Einfluſſe des Trunkes zu 
widerſtehen, wer iſt dafür anzuklagen als eine gewiſſenloſe 
Regierung, welche um ſchnöden Gewinnes willen auf jede 
Weiſe verſucht, die Moral der Indianer zu untergraben und 
den indianiſchen Pueblos die Schnapsbuden und Chicherias 
mit allen Mitteln zu oktroyiren? Die Regierung zog aus 
dem Monopol der alkoholiſchen Getränke im Jahre 1882 
die Summe von 1 266 042 Peſos, was kann ſie dafür, 
wenn die Indios brutos, dieſe „animales sin razon“, ſich 
daran zu Tode trinken? Ohne Aguardiente und Chicha 
kann einmal der Indianer nicht leben; ſchon die Mütter 
tauchen, ſelber halb betrunken, den Finger in die Aguar⸗ 
dienteflaſche und ſtecken ihn den Säuglingen in den Mund, 
damit ſie ſich bei Zeiten an dieſen Genuß gewöhnen.“ 

Die Indianer ſind zwar zumeiſt dem Namen nach 
Chriſten ), in Wahrheit jedoch glauben ſie an zwei Götter, 
nämlich den „Dios de la iglesia“ (Gott der Kirche), den 
Gott der Weißen und Ladinos, der mit brennenden Kerzen, 
dem Zeichen des Kreuzes, der Genuflexion und verſchiedenen 
Gebeten verehrt wird, der ſich aber um die Indianer wenig 
kümmert. Dieſe haben ihren „Dios de la montafia“ (Gott 
des Waldes), den „Duefio del palo“ (Herr des Baumes, 
d. h. der Ceiba), der nur für die Indianer ſorgt, verhütet, 
daß ſie auf giftige Schlangen treten, ihren geſäeten Mais 
aufgehen läßt, ihre Jagd ſegnet und ihre Weiber fruchtbar 
macht. Dafür bringen ſie ihm unter den heiligen Ceibas 
Brandopfer vom Ertrage der Jagd und des Feldes dar 
und verbrennen ihm auf dem Opferfeuer Copal, wobei ſie 
zu ihm beten. Außerdem giebt es noch andere Weſen, die 


„ Der Cenſus von 1880 unterſcheidet folgende Religionen 
in der Republik: Katholiken, Proteſtanten, Israeliten, Frei⸗ 
denker, Rationaliſten, Bekenner der Sinto⸗Religion, Anhänger 
des Confucius, Angehörige der Anglikaniſchen Kirche, Bekenner 
der Natur⸗Religion, Leute ohne Religion, Atheiſten, Anhänger 
des Brahmanismus, Deiſten, Griechen, Lutheraner, Moham⸗ 
medaner, Indifferente. Man muß geſtehen, daß ſich unſere 
mac Volkszählung in dieſer Hinſicht viel weniger Mühe 
macht. 
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man fürchten und verehren muß, nicht eigentliche Gottheiten, 
ſondern böſe Geiſter, welche Felſen und Höhlen, Berge, 
Wälder und Flüſſe bewohnen. Sie ſind Unterthanen des 
„Dueüo del palo“ und führen deſſen Befehle aus; wenn 
man ſie jedoch nicht reſpektirt, ſo ſchädigen ſie auf eigene 
Fauſt Leib und Leben, verderben die Maisernte, tödten die 
Kinder durch Krankheiten und dergleichen mehr, weshalb 
es gut iſt, ihnen dann und wann an ihren Wohnorten zu 
opfern. Bei ſolchen Gelegenheiten ſollen die Indianer die 
ſonſt ſorgfältig geheim gehaltenen Götzenbilder in den Wald 
hinaustragen und verehren. Einige dieſer alten Statuetten 
ſind aus feinem Thon gemacht und hohl; die Höhlung ſoll 
dazu dienen, um darin das aus Copal beſtehende Räucher⸗ 
opfer zu verbrennen. 

Im engen Zuſammenhange mit dem alten Götzendienſte 
ſteht das hohe Anſehen, deſſen ſich die Amtsnachfolger der 
alten heidniſchen Prieſter bei den Indianern zu erfreuen 
haben. Dieſelben zerfallen in zwei Klaſſen, die Ahitz oder 
Zauberer, welche Anderen Böſes zufügen, namentlich ihnen 
unappetitliche oder gefährliche Reptile in den Leib zaubern, 
und die Ahkih oder Wahrſager, welche zu ermitteln haben, 
wer den Betreffenden verzaubert hat. Leider war es Dr. 
Stoll trotz aller Anſtrengungen nicht vergönnt, näher in 
dieſen Glauben oder — wenn man will — Aberglauben 
einzudringen. Nur ſo viel hat er ermittelt, daß diejenige 
Art des Chriſtenthums, welche die Spanier den Indianern 
Mittelamerikas brachten, um nichts beſſer war, als ihr 
urſprünglicher Götzendienſt. Der Indianer ſollte ſeine 
angeſtammten, guten alten Götter, denen er vertraute, die 
er kannte, und die, wie er meinte, ihn kannten, gegen 
fremde, ungewohnte vertauſchen, deren Bekenner ihn und 
ſeine Familie aufs Schändlichſte behandelten. „Wer es 
nicht glauben will, daß es ſich für den Indianer bloß um 
einen Tauſch der eigenen gegen fremde Götzenbilder handelte, 
der beſuche die Kirchen und Kapellen vieler indianiſchen 
Pueblos und ſehe ſich die ſcheußlichen Holzfiguren an, welche 
Chriſtus am Kreuze und die Heiligen darſtellen und an 
den Feſten herumgetragen werden. Er vergleiche damit die 
indianiſchen Götzenbilder aus polirtem Stein oder feinem, 
bemaltem Thon, welche die mitleidige Erde der Zerſtörung 
entzogen, und er wird mir recht geben und begreifen, daß die 
Indianer ihre eigenen Götter für beſſer hielten“ (S. 232 f.). 

Vielleicht der lebhafteſte Anklang an die altheidniſche 
Zeit hat ſich in den „Bailes“ oder Maskentänzen 
erhalten, welche in allen Indianerdörfern Guatemalas bei 
gewiſſen veligiöfen Feſten im Centrum der Republik (De⸗ 
partement Quiché) in der erſten Hälfte des Mai ununter⸗ 
brochen Tag und Nacht abgehalten und viele Wochen lang 
vorher eingeübt werden. Es ſind theils Pantomimen, theils 
wirkliche Dramen, in welchen die handelnden Perſonen in 
langer Wechſelrede auftreten, welche von Muſik und Tanz 
unterbrochen wird. Die Zahl dieſer Bailes iſt ziemlich 
groß und beträgt über ein Dutzend, z. B. der Hennen⸗, 
Neger⸗, Reh⸗, Mauren⸗, Truthahn⸗, Affen⸗Tanz, der Tanz 
der Eroberung, der Tanz der Stummen u. ſ. w. Stoll 
ſah im Dorfe Uſpantan nur den Reh- und den Mauren⸗ 
tanz (baile del venado und baile de los moros). 

Der baile del venado (S. 372 f.) beſtand in einem 
Contretanz, den acht verkleidete Männer nach dem Takte 
einer Marimba aufführten. Ihr Koſtüm war folgendes: 
Auf dem Kopfe ein runder, mit rothem und weißem Tuche 
garnirter Strohhut mit einem hohen Buſche von rothen, 
blauen, gelben und weißen Vogelfedern; vor dem Geſichte 
eine unſerer gewöhnlichen Faſtnachtsmasken, deren lange 
Haarlocken bis auf die Schultern herabfielen; auf den 
Schultern ein kurzer, gelber, goldgeſtickter Mantel, deſſen 
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Rand mit langen Goldfranſen beſetzt war. Die Beine 
ſtaken in rothen Beinkleidern europäiſchen Schnittes, welchen 
vier weiße oder gelbe Querbänder in der Mitte des Ober- 
ſchenkels und am Knöchel als Beſatz aufgenäht waren. 
Schwarze Moaaſines bekleideten die ſonſt nackten Füße der 
Tänzer, die in der einen Hand eine kleine blecherne Schelle 
und um das Handgelenk ein niederhängendes Tuch geknüpft 
trugen. An dem Tanze der ſo koſtümirten Männer nahmen 
auch vier Knaben theil, die, in lange, goldgeſtickte Mäntel 
und rothe Röcke eingehüllt, auf dem Kopfe eine hölzerne 
Maske in Geſtalt eines braunbemalten Rehkopfes trugen. 
Sie tanzten, ſich vor jedem der übrigen Tänzer verneigend, 
zwiſchen denſelben herum. In derſelben Gruppe befand 
ſich ein Knabe, deſſen Kopf in der Maske eines Affen ſtak 
und der die Rolle der „luſtigen Perſon“ zu ſpielen ſchien. 
Es wurde bei dieſem Tanze nichts geſprochen, doch ſoll es 
eine „Relacion“ dazu in ſpaniſcher Sprache geben. 

Zu gleicher Zeit wurde vor einem anderen Hauſe von 
acht Männern der baile de los moros, ein Tanz fpani- 
ſchen Urſprunges, aufgeführt, der einen ſagenhaften Krieg 
Karl's des Großen gegen Tamerlan vorſtellt. Das Orcheſter 
beftand aus einem Indianer, der das Köohon ſchlug, und 
einem zweiten, der die Chirimia blies. Dieſe Inſtrumente 
bilden den Kern des altindianiſchen Orcheſters, während die 
Marimba fremden lafrikaniſchen) Urſprunges iſt. Der 
K'ohon ift eine große Trommel, beſtehend aus einem 
ausgehöhlten Stücke Baumſtamm von ca. 3 Fuß Höhe und 
2½ Fuß Durchmeſſer, die mit zwei Schlägeln geſchlagen 
wird. Ueber die Höhlung iſt oben und unten ein Stück 
Fell gezogen und die Bänder beider Felle ſind an den 
Seiten des Cylinders durch Zickzackſchnüre verbunden. Die 
Chirimia iſt eine Rohrflöte von ca. 30 em Länge, die ſich 
in ſehr hohen Tonlagen bewegt und auf welcher wilde, 
anſcheinend regelloſe Melodien geblaſen werden. 

„Etwa um 8 Uhr Morgens, auf ein Zeichen der 
Kirchenglocken, trat eine Pauſe in den Bailes ein. Das 
Volk von Uſpantan ſammelte ſich auf dem Platze vor der 
Kirche, aus welcher einige wunderlich ausſtaffirte Heiligen: 
bilder in Proceſſion herausgetragen wurden. Die hervor 
ragendſte Rolle unter denſelben ſchien ein gekreuzigter 
Chriſtus zu ſpielen, wenigſtens ſchloß ſich das Perſonal der 
beiden Bailes demſelben an; ebenſo trat die Marimba, der 
K'ohon und die Chirimia als Orcheſter in den Zug ein, 
der ſich langſam durch das Dorf bewegte und bald wieder 
auf die Plaza zurückkehrte. Nun begann ein toller Spek⸗ 
takel. Raketen ſauſten empor und platzten krachend am 
reinen blauen Morgenhimmel, die buntgekleideten Tänzer 
der Bailes begannen im grellen Sonnenſcheine, unter dem 
lauten Schalle ihrer Orcheſter, einen frenetiſchen Rundtanz, 
und ein Heiliger nach dem anderen wurde in die Kirche 
zurückgebracht. Zuletzt blieb nur die Chriſtusſigur übrig, 
deren Träger ſich mit derſelben von links nach rechts im 
Kreiſe zu drehen begannen. Um das alſo rotirende Chriſtus⸗ 
bild aber tanzten in umgekehrter Richtung, von rechts nach 
links, die bunten Masken, Moros und Eſpafioles, Venados 
und Jäger, ſchnell und immer ſchneller, begleitet vom 
dumpfen Dröhnen der großen Trommel und dem ſchrillen 
Jodeln der Chirimia; die Marimba ſchwieg. So mochten 
vor Jahrhunderten die Bewohner von Uſpantan das Bild 
ihres Gottes Exbalanque, bevor ſie ihm Thiere und Menſchen 
opferten, wild trunken umtanzt haben. 

Nachdem auch das Chriſtusbild in der Kirche ver- 
ſchwunden war, trat Stille ein, der Geiſtliche hielt die Meſſe 
ab inmitten dieſer fremdartigen Schaar bizarr geſchmückter 
Heiligen und Masken. Nach Beendigung der Meſſe bes 
gannen die Bailes aufs Neue vor der Kirche, die Moros 
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und Eſpafoles entfernten ſich jedoch bald, die Tänzer des 
Baile del venado führten indeſſen eine Pantomime auf, 
welche eine Jagd vorſtellte. 

Uſpantan iſt ein kleines armes Dorf, weshalb die Bailes 
ſich in dem beſchriebenen, beſcheidenen Umfange halten; in 
größeren und reicheren Ortſchaften hingegen werden ſie mit 
weit mehr Pomp gefeiert. Thierfelle vom Jaguar, Puma 
und von Rehen hängen da den Tänzern über den Rücken, 
5 und Tänze haben ein zahlreicheres Per- 
ſonal.“ 

Wir brechen hier mit unſeren Auszügen aus Stoll's 
inhaltsreichem und hochintereſſantem Buche ab, obwohl noch 


— 
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vielerlei der Beachtung werth wäre, wie z. B. feine eigen- 
artige Auffaſſung und Erklärung der Tolteken (S. 408 ff.), 
die er als mexikaniſche, die Civiliſation verbreitende Händler 
erklärt, während Charnay in ihnen ein ganzes nach Süden 
vorrückendes Volk erblickt; ferner die Schilderung der fiſch— 
und vogelreichen Lagunen von Ocos (S. 179 ff.) oder der 
wandernden, Heuſchrecken vertilgenden Buſſarde (S. 190 ff.), 
die Rückreiſe über Izabal nach Livingſton durch eine der 
ſchönſten Landſchaften, welche ein ſterbliches Auge ſchauen 
kann, und vieles andere mehr. Wir müſſen uns damit 
begnügen, das eingehende Studium dieſes Reiſewerkes von 
ſeltenem Verdienſte unſeren Leſern warm zu empfehlen. 


Aus allen Erdtheilen. 


Europa. 

— Mecklenburg ⸗Strelitz iſt leider nicht der einzige deutſche 
Staat, wie auf S. 238 berichtet wurde, deſſen Bevölkerung 
in den letzten fünf Jahren abgenommen hat; vielmehr 
wird ein Gleiches jetzt von Mecklenburg-Schwerin, das 
von 577055 auf 575 140 Seelen zurückgegangen iſt, und von 
Elſaß-Lothringen gemeldet. Auch hier hat ſich die Be 
völkerung um 3525 Perſonen verringert und beträgt nur 
noch 1563145 Seelen. Die Abnahme hat hauptſächlich bei 
der ländlichen Bevölkerung und da beſonders in den Wein⸗ 
bau treibenden Gegenden in Folge ſchlechter Ernten ſtatt⸗ 
gefunden. Auch politiſche Gründe haben viele zum Aus? 
wandern bewogen. 

— Der Direktor des Dresdener zoologiſchen und anthro⸗ 
pologiſch-ethuographiſchen Muſeums, Dr. A. B. Meyer, hat 
im Auguſt 1884 das berühmte Gräberfeld zu Hallſtatt be 
ſucht und ſich dabei überzeugt, daß die dortigen Ausgrabun⸗ 
gen noch keineswegs als abgeſchloſſen anzuſehen ſeien. Dies 
führt er des Weiteren aus in feiner Schrift, Das Gräber? 
feld von Hallſtatt“ (Dresden 1885), welche mit einer 
Auſicht des Gräberfeldes, der erſten überhaupt veröffentlichten, 
und den Abbildungen einer prächtigen Fibel und eines 
Dolches, beide im Linzer Muſeum, geſchmückt iſt. Meyer 
berichtet kurz über die vorhandene Literatur und giebt eine 
Statiſtik der Grabungen und der Fundſtücke. Die Zahl der 
dort beſtatteten Leichen ſchätzt er auf höchſtens 3000, die Zeit, 
während welcher dieſelben dort begraben wurden, auf ein 
paar hundert Jahre, während Andere weit längere Perioden 
annehmen. Wahrſcheinlich find die Gräber vor dem vierten 
bis dritten vorchriſtlichen Jahrhundert angelegt worden. 
Dann macht er auf eine Reihe von Deſideraten aufmerkſam, 
fo beſonders darauf, daß noch niemals nach den Wohn’ 
ſtätten der Begrabenen geforſcht worden iſt, während doch 
ein Volk, das ſolche Schätze, wie wir ſie von Hallſtatt kennen, 
in ſeine Gräber legte, ganz zweifellos auch an ſeinen Wohn⸗ 
ſtätten viele Ueberreſte von Bronzen u. dergl. hinterlaſſen 
haben muß. Auch das Grabfeld ſelbſt und ſpeciell der mit 
Wald beſtandene Theil deſſelben verdient weitere Unterſuchung, 
ebenſo der Hallberg, d. h. der ſteile Abhang vom Gräberfelde 
bis nach Hallſtatt hinunter, wo ſchon v. Hochſtetter eine er⸗ 
folgreiche Grabung ausführte. „Das ganze zu erforſchende 
Gebiet umfaßt viele Tauſende von Quadratmetern und wird 
zweifelsohne noch wichtige und nothwendige Aufſchlüſſe in 
Bezug auf die Beurtheilung der Niederlaſſung gewähren. 
Denn im Großen und Ganzen iſt man eigentlich noch ziem⸗ 
lich im Unklaren über dieſelbe. Man hat wohl den größten 
Theil des Gräberfeldes aufgedeckt, allein von den Wohn⸗ 
ſtätten noch ſo gut wie Nichts gefunden; man kann daher 


auch keine gegründete Vorſtellung über die Dauer der Nieder- 
laſſung gewinnen, welcher Faktor aber außerordentlich wichtig 
iſt zur Ermeſſung der auswärtigen Beziehungen von Hall: 
ſtatt.“ Als geeigneter Leiter neu vorzunehmender Ausgra⸗ 
bungen würde ſich der dortige Oberbergverwalter Hutter, der 
vorzüglichſte Kenner der Lokalität, empfehlen. — Auch in der 
Nähe von Hallſtatt, in der Lahn und bei St. Agatha am 
Nordende des Sees, dürften ſich Grabungen lohnen. Zum 
Schluſſe macht Meyer darauf aufmerkſam, daß die Frage 
nach der Herkunft des in Hallſtatt gefundenen, zu Schmuck 
5 Bernſteins gleichfalls noch ihrer Löſung 
arrt. 


Aſien. 


— Die Kokos-Inſeln, ſüdweſtlich von Sumatra, ſind 
im abgelaufenen Jahre der Regierung der Straits Settle— 
ments unterſtellt worden (vergl. „Globus“ Bd. 48, S. 223), 
nachdem fie bisher unter der Verwaltung von Ceylou ge— 
ſtanden hatten. Bei dieſer Gelegenheit erinnert der „London 
and China Telegraph“ daran, daß der Name Keeling⸗ 
Inſel ſich nur (2) auf eine einzelne 15 Meilen 
nördlich gelegene, von Kapitän Keeling 1689 
entdeckte Inſel bezieht, und die Anwendung deſſelben 
auf die ganze Gruppe der Kokos-Inſeln nur irrthüm⸗ 
licher Weiſe ſtattgefunden hat. Bekanntlich weht die engliſche 
Flagge dort ſeit 1857. 

— Gegen „Europäiſche Koloniſation in Hol— 
ländiſch⸗Indien“ ſprach ſich unſer Mitarbeiter, Herr 
Em il Metzger, in einem unter dieſem Titel in der „Revue 
Coloniale Internationale“ erſchienenen Aufſatze aus. Wenn 
derſelbe nur ein begrenztes Gebiet im Auge hat, ſo enthält 
er doch auch einiges, was ſich auch auf Koloniſation in den 
Tropen im Allgemeinen anwenden läßt, weshalb wir hier 
den Gedankengang kurz wiedergeben. Er wirft zunächſt die 
Frage auf, ob die weiße Raſſe überhaupt in den Tropen 
lebensfähig iſt, und erinnert daran, daß ſelbſt bei den fo 
häufig als Beiſpiel einer geglückten Akklimatiſation ange⸗ 
führten „Petits Blancs“ von Réunion, wie Bordier (La 
Colonisation scientifigue 1884) mittheilt, ſich von Anfang 
an eine Vermiſchung mit der eingeborenen Bevölkerung nach⸗ 
weiſen läßt (wie denn auch Miſchlinge in Indien eine be⸗ 
deutend niedrigere Sterblichkeitsziffer aufweiſen); zweitens 
fragt er, wie ſich das Leben etwaiger Koloniſten geſtalten 
würde, und kommt zu dem Reſultate, daß ſie kein beneidens⸗ 
werthes Loos zu erwarten hätten. Auf beide Punkte, über 
die ſich ja ſtreiten läßt, legt er aus dieſem Grunde keinen 
beſonderen Nachdruck, wiewohl fie ihm perſönlich ſchwer 
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wiegen, um dann die wirthſchaftliche Seite der Frage zu 
betrachten, und daraus den Schluß zu ziehen, daß ſchon mit 
Rückſicht hierauf der Verſuch einer Koloniſation mit hollän⸗ 
diſchen Bauern keine Ausſicht auf Erfolg haben dürfte. Bei⸗ 
läufig erwähnt wird, daß ſolche Projekte doch manchmal ohne 
alle Sachkenntniß gemacht werden, wenn z. B. in einigen 
Aufſätzen, welche die Anſiedelung von holländiſchen Bauern 
in Indien befürworteten, davon geſprochen wurde, durch eine 
ſolche ganz nebenbei dem Atjehkriege ein Ende zu machen, 
oder wenn geographiſch noch unerforſchte Gegenden, wie z. B. 
die Hochflächen (2) von Neu-Guinea als ein Paradies ge 
ſchildert, dieſe Inſel ſelbſt als ein Auſtralien der Zukunft 
hingeſtellt wird. 


Afrika. 

— Das Petroleumlager am Gebel Zeit (vergl. 
oben S. 256) iſt nicht zufällig entdeckt, ſondern von einem 
belgiſchen Bergmanne, Debay, auf Koſten der ägyptiſchen 
Regierung nach ſechswöchentlicher Arbeit erbohrt worden. 
Die Stelle liegt nur 30 Pards vom Meere entfernt und 
dicht bei einem guten Ankerplatze. Eine engliſche Kommiſſion 
von Fachleuten hat ſich über den Fund in hoffnungsvollem 
Sinne ausgeſprochen. 

— Wie der „Natal Mercury“ berichtet, geht es der 
neuen Buren⸗Republik im Zululande, Vrijheid ge⸗ 
nannt, wenigſtens in materieller Beziehung ſehr gut. Die 
Grenzen ſind feſtgeſetzt und 800 Hofſtellen, jede von 3600 
Acres, den Buren für ihre dem Könige Dinizulu erwieſenen 
Dienſte zur Verfügung geſtellt worden. Man hofft, daß ſich 
bald 1000 Familien in dieſem höchſt fruchtbaren und ſchönen 
Theile Afrikas niedergelaſſen haben werden; das Land iſt 
zum Theil ſchon bearbeitet und beſäet; die Hofftellen liegen 
bis beinahe an die Luciabai hin und erreichen auch in 
anderer Richtung den Ocean. Hoffentlich wird das nördliche 
Zululand durch die Unternehmung der Buren der Segnungen 
der Civiliſation theilhaftig. 

— Bekanntlich hat die niederländiſche Südafrikaniſche 
Geſellſchaft an Ort und Stelle unterſuchen laſſen, durch 
welche Mittel es möglich fein würde, die zwiſchen den Nieder⸗ 
landen und dem Trans vaal beſtehenden Beziehungen enger 
zu knüpfen. Der Bericht des Delegirten Dr. H. F. Jonk⸗ 
man, der vor Kurzem veröffentlicht iſt, macht in dieſer 
Hinſicht folgende Vorſchläge: 1) Veränderung des Geſetzes 
betreffend den höheren Unterricht, um die Studenten von 
England ab- und nach Holland hinzuziehen (hat bereits ſtatt⸗ 
gefunden); 2) Schaffung eines Fonds, um Studenten aus 
Transvaal Unterſtützung zukommen zu laſſen; 3) Herausgabe 
einer Zeitung, in welcher unter Mitwirkung von Südafri⸗ 
kanern die Intereſſen beider Länder beſprochen und vertreten 
werden; 4) das Veröffentlichen guter Schulbücher, die in 
holländiſcher Sprache geſchrieben find und in Holland er⸗ 
ſcheinen, aber den Bedürfniſſen der Afrikaner Rechnung 
tragen, und 5) Sammlung einer guten, für Südafrika be⸗ 
ſtimmten Volkslitteratur. 

— Die Arbeiten der franzöſiſch-portugieſiſchen Grenz⸗ 
kommiſſion in Weſtafrika ſind beendigt: Frankreich hat den 
Bezirk von Maſſabe, welcher nördlich von der Mündung 
des Tſchiloango-Fluſſes liegt, an Portugal überlaſſen und 
dieſes tritt dafür ſeine Enclave Ziguinhor in Senegambien 
an Frankreich ab. Ziguinhor liegt im Binnenlande am 
Fluſſe Caſamance und zwar öſtlich von Carabane, welches 
ſich bereits im franzöſiſchen Beſitze befindet. 

— Ausführlichere Nachrichten über die Reiſe der Lieute⸗ 
nants Kund und Tappenbeck in das Innere des Congo— 
Staates enthält auffallender Weiſe (wohl durch eine Indis⸗ 
eretion) das Brüſſeler „Mouvement Geographique“ vom 
21. März. Danach ſtellt ſich dieſelbe als ein tiefer Vorſtoß 
fo recht in den unbekannteſten Theil des Congo-Beckens dar, 
fo daß dieſe anfangs fo unglückliche Expedition zuletzt doch 
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noch einen ſchönen Erfolg davongetragen hat. Vorausſichtlich 
wird ſie nun nach Europa zurückkehren. — Die beiden Rei⸗ 
ſenden verließen am 9. Auguſt 1885 mit 88 Negern von der 
Loango⸗Küſte Leopoldville am Stanley-Pool und zogen in 
ſüdſüdöſtlicher Richtung durch bisher unbekanntes Gebiet 
zum Kuango, den fie am 6. September etwa unter 60 fühl, 
Br. überſchritten. Dann wandten ſie ſich oſtnordöſtlich, 
wiederum durch nie betretenes Gebiet zum Kafjai, kreuzten 
drei anſehnliche, nach Nordnordweſten fließende Ströme, 
Wambo, Saie und Kuilu mit Namen, erreichten den Kaſſai 
am 19. Oktober unterhalb der Mündung des Luebo, zogen 
einige Tage an ſeinem linken Ufer abwärts und überſchritten 
ihn dann. Dann ging es nach Nordoſten zu dem Lukata, 
dem fie ziemlich weit aufwärts nach Oſten (etwa bis 21“ 
öſtl. L. Gr.) folgten und dann vom 14. Januar an hinunter 
fuhren. Derſelbe fließt anfangs dem Sankuru, dann dem 
unteren Kaſſai parallel und ſtellte ſich zuletzt als der Ober: 
lauf des Mfini (welchen Stanley aus dem Leopold-See 
kommen läßt) heraus. Am 28. Januar trafen die Reiſenden, 
welchen die Eingeborenen wiederholt feindlich entgegengetreten 
waren, wieder in Leopoldville ein. 


Inſeln des Stillen Oceaus. 


— In Kaiſer⸗Wilhelms⸗Land auf Neu⸗Guinea ſind 
bis jetzt drei Stationen von der Neu⸗Guinea⸗Kompagnie 
errichtet worden: in Finſchhafen, in Friedrich-Wilhelms⸗Hafen 
und Dalmannshafen. Die Berichte über die Fruchtbarkeit 
des Landes und das Verhältniß zu den Eingeborenen lauten 
ſehr günſtig, aber bedenklich iſt, daß die von Java mitge- 
nommenen Malayen ſehr unter dem Wechſel des Klimas 
leiden, mehr als vorläufig die Europäer. 

en Die Nachrichten für und über Kaiſer— 
Wilhelms⸗Land bringen einige ſehr intereſſante Beob⸗ 
achtungen von J. Weißer, welcher mit der „Hyäne“ die 
Küſten befuhr. Wenn man die Küſtenſtrecke von Port Kon⸗ 
ſtantin an befährt, überſieht man die ganze Finiſterre-Kette 
mit ihren 11000 Fuß hohen Gipfeln; eine ſcharfe Scharte 
trennt fie von dem iſolirt aufragenden Bis marck-Gebirge 
und ſcheint einen Paß zu den dahinter liegenden Hochebenen 
zu bieten. Die Küſte iſt auf der ganzen Strecke ein park— 
artiges, flach anſteigendes Grasland von ca. 30 Seemeilen 
Breite. Weiter oſtwärts kommen zahlreiche Gewäſſer von 
den Bergen herab, das Land ſteigt in Terraſſen an, die bei 
Fortification Point ganz wie Feſtungswerke ausſehen. 
Das ganze Gebiet von Port Konftantin bis an den 
Friedrich⸗Wilhelms⸗Hafen iſt neugehobenes Land und fällt 
an der Küſte einige Meter hoch ſteil ab, fo daß hier Man⸗ 
groven und Sümpfe nicht exiſtiren und das Land wahrſchein⸗ 
lich geſund iſt. Die Hebung hängt wahrſcheinlich mit den 
nun erloſchenen Vulkanen von Rook Island bis Volcano 
zuſammen; früher tauchte die aus Urgebirge beſtehende 
Finiſterrekette direkt ins Meer und war mit Korallenriffen 
umgeben; jetzt find keine Riffe mehr da und das Waſeer iſt 
dicht an der Küſte 200 m tief. Der Boden iſt längs der 
Küſte fruchtbarer Humus, an den Flußmündungen ſogar ſehr 
üppig, im Inneren iſt der Korallenboden noch faſt unver⸗ 
1 5 und trägt nur ſcharfkantiges, hellgrünes, mannshohes 

ras. 

— Kapitän John Strachan, als Leiter einer Expedi⸗ 
tion, welche die Inhaber der in Melbourne erſcheinenden 
Zeitung „the Age“ 1884 nach Neu-Guinea ſchickten, 
bereits bekannt, unternahm im November 1885 auf eigene 
Fauſt eine zweite Expedition dahin, von welcher er 
Anfangs Januar zurückkehrte. Er hatte ſich zuvor mit dem 
am 3. December 1885 verſtorbenen Ober-Kommiſſar Sir 
Peter Henry Scratchley verſtändigt, um nicht mit den in 
Bezug auf Neu⸗Guinea erlaſſenen ſehr ſtrengen Regulativen 
in Konflikt zu gerathen. Es wurde ihm durch Revers das 
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Vorrecht auf zwiſchen der holländischen Grenze in 141° 
öſtlich von Gr. und der weſtlichen Küſte des Papua⸗Golfes 
gelegenes Land, welches er von den Eingeborenen an ſich 
bringen würde, zugeſtanden, ferner die Berechtigung, dort 
werthvolles Holz zu fällen und zu exportiren, und ſich und 
ſeine Gefährten nach Belieben auszurüſten und zu bewaffnen. 
Kapitän Strachan begab ſich dann in Begleitung von Mr. 
Kerry, Mr. Poett, einem alten oſtindiſchen Pflanzer, dem 
Photographen Gerſtenkorn u. ſ. w. auf dem Schoner „Herald“, 
mit einem kleinen Flußdampfer im Schlepptau, nach der 
Mündung des Mai⸗kaſſa oder Baxter. Man fuhr 
denſelben über 100 Miles oder 161 Kæm hinauf und lief auch 
in einige der vielen Nebenflüſſe, wie in den Prince Leopold 
River, ein. Snags, d. i. im Fluſſe lagernde Baumſtämme, 
verhinderten die Weiterfahrt. Der Dampfer blieb hier nun 
einige Zeit liegen, und kleine Parteien der Geſellſchaft unter⸗ 
nahmen Ausflüge ins Innere in der Dauer von drei bis 
vier Tagen und bis zur Entfernung von 40 Miles oder 
64 km. Der Pflanzer Poett verſichert, daß er dabei über 
das ſchönſte Land kam, wie er es je in ſeinem Leben ſah, 
und daß auf ſolchem Boden alle tropiſchen Gewächſe in Fülle 
gedeihen würden. Das vorzüglichſte Land lag nach dem ſüd⸗ 
lichen Ufer des Fly zu. Man verließ dann den Baxter, fuhr 
an der Meeresküſte bis zur weſtlichen Küſte des Papua⸗ 
Golfes entlang und entdeckte fünf kleine Flüſſe, die man aber 
doch immer noch 10 bis 30 Miles (16 bis 48 km) weit mit 
dem kleinen Dampfer befahren konnte. Auch unternahm man 
Exkurſionen über Land in der Länge von 50 km. Man 
brachte von der Reiſe Proben von werthvollen Hölzern und 
Bodenerzeugniſſen mit, ſowie auch eine umfangreiche Samm⸗ 
lung von Geräthſchaften und Kurioſitäten der Eingeborenen. 
Unter letzteren erregt ein ſeltſamer großer Götze, welcher den 
von den Gona⸗Eingeborenen verehrten Gott Leeger darſtellen 
ſoll, ein beſonderes Intereſſe. Es war mit vieler Schwierig” 
keit verknüpft, ſich in den Beſitz deſſelben zu ſetzen und hätte 
leicht verhängnißvoll werden können. Der Götze wird nun⸗ 
mehr einen Platz im Muſeum in Sydney einnehmen. Kapitän 
Strachan iſt mit dem Erfolge ſeiner Reiſe ſehr zufrieden. 
H. Greffrath. 

— Unter dem Titel „Neu-Guinea. Reiſen und 
Miſſionsthätigkeit während der Jahre 1877 bis 
1885 von James Chalmers und W. Wyatt Gill 
(Leipzig, F. A. Brockhaus, 1886) iſt jetzt die von uns bereits 
(Bd. 48, S. 128) angekündigte Ueberſetzung des engliſchen 
„Work and Adventure in New- Guinea“ erſchienen. tw 
verweiſen unſere Leſer auf die ausführliche und empfehlende 
Beſprechung des Buches von Emil Metzger, welche ſich auf 
S. 60 und 74 des vorigen Bandes des „Globus“ findet 
(Aus dem füdöftlichen Theile von Neu⸗Guinea“ I, II). 


Nordamerika. 


— Im vierten „Annual Report of the United States 
Geological Survey“ (Washington 1884), der vor Kurzem 
erſchienen, findet ſich ein ſehr intereſſanter Aufſatz von 
J. C. Ruſſell über die abflußloſe Region des Great Baſin 
und feine Seenrefte. Das ganze Gebiet iſt ein ungeheures 
Tafelland, das durch koloſſale Verwerfungen in ein wil 
zerriſſenes Bergland verwandelt wurde; faſt alle Erhöhungen, 
wenn fie nicht in ihrer urſprünglichen Geſtalt als Meſa 
zwiſchen zwei abgeſunkenen Tafeln als Horſte ſtehen blieben, 


Aus allen Erdtheilen. 


zeigen nach der einen Seite hin einen ſteilen, oft unerſteig⸗ 
lichen Abſturz, der z. B. bei den Stein Mountains einige 
tauſend Fuß beträgt, nach der anderen Seite dachen ſie ſich 
ganz allmählich in eine Senkung ab, deren tiefſten Punkt 
ein See oder die Spur eines ehemaligen Sees einnimmt. 
Die abflußloſe Binnenregion erſtreckte ſich früher anſcheinend 
über das ganze Gebiet zwiſchen der Sierra Nevada und der 
Cascade Range; aber in der letzten feuchten, wahrſcheinlich 
quaternären Periode haben die Gewäſſer vom Lake Klamath 
Zeit gefunden, die trennenden Riegel ſo tief einzuſchneiden, 
daß ihr Gebiet auch jetzt noch dem Ocean tributär iſt. Ver⸗ 
ſchiedene Unterabtheilungen, die jetzt abflußlos ſind, würden 
ſchon bei einem ziemlich geringen Steigen Verbindung mit 
benachbarten Flüſſen bekommen, ſo Lake Malheur mit dem 
Shoſhone, Gooſe Lake, wie er fie noch bis vor Kurzem 
hatte, durch Pitts River mit dem Sacramento. Wie 
die ungeheuren Bänke von Lava, Rhyolith und vulkaniſchen 
Tuffen, welche früher den ganzen nördlichen Theil des großen 
Beckens (200 000 bis 300 000 square miles) in einer ge- 
ſchloſſenen Maſſe bedeckten, entſtanden ſind, vermag auch 
Ruſſell nicht zu erklären; er nimmt Spaltenausbrüche (fissural 
eruptions) an, ſagt aber ſelbſt, daß er außer Stande ſei, 
Beweiſe dafür beizubringen. Die Verwerfungen find theil- 
weiſe offenbar ganz neuen Datums; an den Warner Lakes 
ſind die Bruchflächen ſo friſch, als ſeien ſie erſt geſtern ge⸗ 
bildet. Sie ſind aber auch durchaus noch nicht abgeſchloſſen; 
auf der großen Bruchlinie längs der Wahſatſch-Berge wie 
längs der Sierra Nevada ſowohl, wie auch auf vielen kleine⸗ 
ren Bruchlinien haben noch in den letzten Jahren merkbare 
Verſchiebungen ftattgefunden und heiße Quellen ſpringen 
überall längs dieſer Linien. — Eine intereſſante Beobachtung 
wurde am Summer Lake und Albert Lake gemacht. 
Das mit Alkalien geſättigte Waſſer dieſer Seen verwandelt 
ſich, wenn vom Sturme gepeitſcht, raſch in eine Schaum⸗ 
maſſe, die mitunter mehrere Fuß ſtark wird; der Wind trägt 
dieſe weit übers Land, und die Büſche in der benachbarten 
Wüſte ſehen dann aus, als ſeien ſie mit Blüthen bedeckt. 
Die Seen find übrigens nichts weniger als konſtant, mauche 
ſind in der letzten Zeit zu Playas eingetrocknet, dagegen ſind 
Harney Lake und Malheur Lake geſtiegen und haben 
ſich zu einem Becken vereinigt, Gooſe Lake hat ſeine Ufer 
überſchwemmt und Thorn Lake und Silver Lake haben 
ſich vereinigt und ſind, obſchon früher hochgradig alkaliniſch, 
jetzt ſüß geworden. Letztere Erſcheinung iſt ſehr wichtig. 
Schon in dem Berichte für 1881 machte Gilbert bei der Er⸗ 
forſchung des quaternären Lake Bronneville auf die Erſchei⸗ 
nung aufmerkſam, welche er „the freshening of inclosed 
lakes by desiccation“ nannte, ſcheint aber wenig Beachtung 
gefunden zu haben. Trocknet ein mit Alkalien beladener See 
ganz aus, fo können die ausgefallenen Salze durch den zuletzt 
ih bildenden Playa-Schlamm jo ganz abgeſchloſſen werden, 
daß ſpäter wieder zuſtrömendes Waſſer ſüß bleibt, und dieſer 
Vorgang kann ſich, wenn trockene Perioden mit feuchteren 
abwechſeln, beliebig oft wiederholen. — Von großem Inter⸗ 
eſſe iſt, daß Ruſſell trotz ſorgſamſtem Nachforſchen keine Spur 
einer allgemeinen Vergletſcherung im großen Becken finden 


konnte. Auch Spuren lokaler Gletſcherbildung fehlen, aus⸗ 


genommen in der Eaſt Humboldt Range; und Ruſſell 
ſpricht ſich mit aller Beſtimmtheit dahin aus, daß, ſeit die 
Gegend ihre gegenwärtige Geſtalt erhalten hat, alſo ſeit dem 
1 der Quaternärzeit, Gletſcher hier nicht beſtanden 
aben. 
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